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Schibolet immer ſorgſam aufſuchende,

und

O

das Erſte? fur Weltleute, fur deiſti

ſirende. Chriſten oder Chriſtliche Dei—

ſten, fur ſpekulatife Kopfe, oder fur

ſolche, die es ſeyn wollen. Auch

warne ich vor ihm alle angſtliche, an

Worten und Formeln klebende,

Dieß Bandchen iſt noch weniger als



dem

g n
ein Anderer darin—

wem Chriſtus der Mittel—

der Schluſſel' zu

und bei Vermiſſung deſſelben ſich ei—

ligſt zurutziehende, Einer Sekte oder

Vorſtellungsart hingegebene Chriſtus—

verehrer. Laſſen ſie es lieber ungele—

ſen! Es mochte ihnen Manches dar—

innen ein Aergerniß geben; und das

wolt' ich doch nicht gerne. Wer aber

mit freiem Blik in die Bibel, auf

die Natur und in ſein Herz ſieht,

und ohne Rukſicht: auf irgend ein altes

oder neues Syſtem gerne. ſagt, was

er darinnen ſah, und erne ſage



dem unaufloslichen Rathſel der Men— nn

ſchennatur und Menſchenbeſtimmung

l.

hlun

iſt; wer gerne Alles mit Bazie— nd aun
J

hung auf Jhn anſieht, lieſt, be—

auß ſich ſelbſt die Bibel und aus der
Bibel ſich felbſſt zu kommentiren, und

die Natur aus. beiden; wem Reinheit

und Verpollkommnung ſeines Weſens

anliegt, und wer daruber hinaus iſt, SS

durch Moralprincipien oder ſchone

Sentiments ſeinen Zwek erreichen zu

TTJ

wollen; wer die Bibel zu ſeinem Ge—

nuß ließt, und Chriſtenthum als Star—

kungsmittel im Leiden, als Belebungs-—

mittel
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ete

darinnen enthaltenen Jdeen und Em—

pfindungen in: verſchiedenen. Lagen ſei
nes Lebens niedergeſchrieben hat.

Jmn Oktober 1794.

mittel fur eine beſſere Welt braucht

ich hoffe, der findet Manches, das

ihm wol thut. Er fult wenigſtens,

daß es wahr aus dem floß, der die
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Meine Schmache.

 .Auf rinem ſchmerzlichen Krankenlager diktirt.

J

eJth weiß nicht,wie ſtark Andere ſind, oder

wast Andere ertragen konnen; das weiß ich
aber und fule es gerade jetzt recht lebendig, daß

ich ſehr ſchwach bin, ſehr wenig ertragen kann.

Dem Verbinden des Wundarztes unterziehe ich
mich, weil ich muß, weil ich mathematiſch ge—

wis bin, daß eich ſonſt die Schmerzen nicht los
werden kann, daß mir im Gegentheil noch hef—
tigere und daurendere bevorſtehen. Und die,

vergleichungsweiſe ſo geringe Schmerzen dulde
ich nur mit Anſtrengung aller meiner Krafte.

26 Bdch. A Mein
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Mein Geiſt iſt willig, aber du guter Gott! wie
iſt das Fleiſch ſo ſchwach! Und doch: Laßt ſich

da von Willigkeit des Geiſtes viel reden, wenn
eine eiſerne Nothwendigkeit gebietet? Wie?
wenn ich um das, was mir theuer und heilig

iſt, um der Tugend, um Gottes und Chriſtus
willen freiwillig nur das leiden ſollte? ja

J

ich wurde es vielleicht F, 6G mal thun. Aber
immer? eine unabſehliche Zeit durch? Wurde

J ich mich nicht bereden, Gott und Jeſus werde

das ſo genau nicht nehmen, wenn ich nur mit
J meinem Herzen an ihm hieng? Wurde ich mir

nicht ſagen, was W., ein Knabe kurzlich ſagte:

du kannſt ja wol verſprechen, du wolleſt Jhn
verlaſſen, und es hernach doch nicht thun? Aber

44
di geſetzt, ich thate das auch Alles, wie? wenn
it; man mir die Schmerzen zehenfach, hundertfach
jJ vermehrte, wenn man jeden Punkt meiner Zeit

g ſo ſchmerzlich auszufullen wußte, wie der Mo—

ment ausgefullt iſt, in dem die Wicke in meine

Wunde gedreht wird; nur ſo ſchmerzhaft;

ß
und es gabe ja wol noch viel argern Schmerz!
konnte ich ihn aushalten, wenn ich auch noch
ſo gern wollte? waren nicht alle meine Nerven

zu reizbar, meine Muskeln zu unfeſt, und
uber



uberhaupt meine ganze Organiſation zu ſchwach

dazu? Und iſt das nicht bei den Meiſten mei—

ner Zeitgenoſſen der Fall? O die unglukli—
che, ſogenannte Verfeinerung, im Grund aber

Schwachung unſers Korpers, die warmen Ge—
tranke, weichen Betten, hochgewurzte Speiſen,
die abſcheulichen Romane und Schauſpiele, die

an den Nerven kitzeln, bis ſie halb krampfhaft
werden Wie haben ſie allen Heldenmuth fur
Tugend, ällen chriſtlichen Heldenmuth mit ihrer

Aqua toffana getodtet! Wie haben ſie es dem
Beſtgeſinnteſten unmoglich gemacht, etwas, das

des Redeus werth ware,zurleiden fur die Tu
gend, ovbert fnrr hteir und: unſern Herrn! Und

ſolite das aieſnliche Gift, das uns fur ſolche

Aufopferungen todtete, nicht auch unſere Kraft

zum Kampf vegen Leidenſchaften lahmen? oder

laßt ſich erwarten, daß der etwas, das ſein
ganzes Weſen erfullt beſiegen werde, der keinen

Korperſchmerz beſiegen kann? auch wenn er
noch ſo gerne will, und es zu wollen fur Pflicht

halt? O was ſind wir in unſerm erſchlaft
ten, maruloſen Jahrhundert gegen die Rieſen—

ſeelen unſerer Vorfahren, die ſich bei langſa:
men Feuer braten, lebendig entzwei ſagen, an

A2 Pfahle
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Pfahle ſich ſpießen, und ſich wie Fackeln an:
zunden; die ſich mit Honig beſtreichen, ſich an
ein Kreuz binden, und ſich langſam von den
Jnſekten aufzehren ließen; die alle dieſe Mar
tern mit dem einen Wort: „ich bin kein Chriſt
mehr!“ von ſich abwenden konnten, und dies
Wort nicht ſagten, weil ihr Herr geſagt hatte:
„wer mich verleugnet vor den Menſchen, den
will ich auch verleugnen vor meinem Vater im

Himmel!““ Und was ſind wir gegen den, dem

Niemand etwas geſagt, oder zur Pflicht get
macht hatte, der aus freier Liebe ſich ſeine reiz:

baren Nerven auf eine ſo ſchmerzliche Art zer:
reißen ließ am Kreuz! Wer ſieht recht in ſich

hinein, und fult es nicht, beſonders in unſerer

Zeit, daß uns Kraſt aus der Hohe nothig iſt,
wenn wir je etwas werden ſollen!

A5Q
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Kleine Betrachtungen uber das Buch

Hiob.
Von einem LDeidenden, nach Schmerzſtunden in

die Teder diktirt.

„Auch von einem Hiob!“ hatte ich ſo gerne

geſagt. Der Menſch, der leidet, wahnt ohne
Anmaßung, kaum habe ein Anderer ſo viel get
litten als er. Nauutrlich iſt ihm kein Leiden ſo
lebendig, als ſein eigenes; es gehort eine get

wiße kuhle Gerechtigkeit dazu, und eine gewiſſe
Geſchmeidigkeit, ſich in die Lagen und Empfin

dungen eines Andern zu verſetzen, wenn man

deſſen Leiden nach ſeinem wahren Gehalte wur:

digen will. Und wer hat dieſe Gerechtigkeit
und Geſchmeldigkeit leicht, wenn er ſelbſt lei

det? Mit den hochſten Leidenshelden mag man
ſich gerne vergleichen, ob man ihnen aleich ſo

weit nachſteht. Hiob hatte ſo viel gehabt, und

Alles ſo plotzlich verloren; ich habe noch Alles,
was ich vorher auch hatte. Hiob hatte die

Su
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Sußigkeit empfunden, die der Reichthum fur
den Menſchenfreund immer hat. Das habe ich

nie. Hiob hatte Freunde, die ihn tadelten,
ſtatt ihn zu troſten; die ſein Ungluck fur Folge

ſeiner Miſſethaten erklarten, und naturlich ſein
Herz noch mehr verwundeten, ſtatt es zu hei—

len. Meine Freunde ſind ganz Anders. O!
wir ſollten in Leidenstagen nicht nach gegen—
wartigen tauſchenden Empfindungen urtheilen;:

ſondern Stuck vor Stuck,uns mit jenen großen
Leidenden vergleichen, die uns die Bibel vor—

ſtellt. Dann wurden wir oft wenigſtens ein—
ſehen, wenn auch nicht empfinden, wie we

nig wir noch leiden.

„Der Herr hats gegeben, der Herr hats
genommen!““ ſagte Hiob. „Nackend kam ich

ja von meiner Mutter Leib!“ Und er that
wol, daß er ſich gerade daran erinnerte. Was
uns genommen wird, und woruber wir oft,
nicht blos klagen das ware naturlich,
ſondern wie uber eine Ungerechtigkeit murren;

das iſt ja immer etwas, war uns Gott gege—
ben hat. Nichts von unſerm Eigenthum wird
uns genommen; Gott nimt nur ein Geſchenk

oder
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oder vielmehr ein, uns anvertrauetes fremdes

Gut zuruk; meiſt nur deswegen, weil wir es
mißbrauchten, weit es uns, wie dem Kind ein

ſcharfes Meßer, ſchadete, oder weil es uns wie
ein zu lange gebrauchtes Laufband an der Ent—

wickelung unſerer Krafte hindert. Nackend au
Seel und Leib kam ich auf die Welt, das will
ich mir ſo oft ſagen, als mir Gott einen Ver—
luſt auflegt.

„Seine Freunde ſaßen mit ihm auf der

Erde, weineten und redeten nichts mit ihm,
denn ſie ſahen, daß ſein Schmerz groß war.“

Jch bin den Freunden Hiobs gut um dieſes
Zugs willen, ſo widrig ſie mir auch in der

Folge werden. Dieſe Thrane der Theilneh—
mung, dieſe Stille, die Hiobs Schmerz mehr
als irgend ein Wort ehrte, ſie war's auch ge—

wis, warum in der Folge Gott den Hiob auf—
forderte, fur ſie um Verzeihung zu beten. Ach!

wenn unſer Schmerz gros iſt; wenn Geiſt und

Leib gedrangt ſind: was ſollen uns da
Aufmunterungen, Troſtgrunde, Worte? Der,

der ſie ſagt, muß ja wahnen, dadurch ließe ſich

unſer Schmerz lindern, und das geht doch ge—

wis
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mig nicht Sr verſteht ihzn alſo nicht, und wir
verſchlioßen unwillkuhrlich unſer Herz vor dem

der uns nicht verſteht. Aber eine ſtille Thrane

der Theilnehmung zeigt uns ganz den Sinn,
der uns bei ſchwehrem Leiden, wenigſtens nicht

»weher macht, vielleicht gar einen Tropfen Tro

ſtesbalſam auf unſer Herz giefit. Sie zeigt, daß
der Andere unſern Schmerz reſpektirt, daß er
uns gerne troſten mogte, aber daß er fult, er
konne es nicht. Es iſt ein Menſch um uns,
der ganz Menſch iſt; und das thut uns woler,

als ein Weſen, das blos in Worten ein Gott

ſeyn will.

T Aber wie dieſe Freunde Hiobs, die jezt ſo
viel Sinn und Herz vertathen, ſo lange Hioh
ſchwieg, mit ſolcher Harte ſeine blutende Wün
den noch mehr 'aufteißen konnten, als er ſo
menſchlich zu klagen anfieng? wer nicht ſelbſt

ſchwehr und ſchwehrer als Andere gelitten hat,

der begreift es nicht; aber der in ungewohn
lichen Leiden Verſuchte, verſtehts wol. Die

Menſchen wollen oft froinmer ſeyn, als Gott;
wenigſtens ſind ſie harter, unduldſamer als
Gott. Wenn der Leiöende aus dem Jnnerſten

ſei
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ſeines Weſens zu klagen anfangt, ſo iſts oft, als

werfe er Gott ſeine Leiden vor; er fult, daß er

ſo etwas nicht verdient habe; fragt Gott, war:
um er ihm doch ſo ein Leiden zuſchicke? und die
Heftigkeit ſeines Schmerzes, giebt dieſer Frage
ſo etwas Rauhes, das wie Mangel an Ehr—

furcht gegen Gott klingt. Der Kulere, Ruhi—
gere fult dies; er denkt, weil er nicht fragen
durfe, weii es bei ihm Mangel an Ehrfurcht

gegen Gott ware: ſo muße es das auch bei ſei—

nem leidenden Freund ſeyn. Und dann erſchrikt
er in dem Maaße, wie er angſtlich frommer,
und mehr des Leidenden Freund iſt. Er furch—
tet, der Ungluckliche moge ſich nur noch mehr
Ungluck zuziehen, wenn er Gott trotze. Er

warnt ihn alſo, tädelt ihn, zeigt ihm ſein Un—

recht, eben darum weil er ſein Freund iſt.
Man kann folche Hiobsfreunde noch alle Tage,
an allen Orten finden, wenn man leidet, was
kein Anderer leidet, und alſo naturlich klagt,
wie kein Anderer klagt. Es ſind darum doch

meiſt die beſten, treuſten Seelen. Nur daß ſie

nicht verſtehen, was tiefes Leiden iſt, und nicht

auf den Leidenden hinſehen, wie Gott auf ihn
hinſieht. Vor Gott iſts nicht Mangel an Ehr

err
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erbietung, wenn der Leidende auch noch ſo hef—

tig klagt, noch ſo beſtimmt und eindringend
fragt. Gott weiß, daß es wahr aus dem Jn—
nerſten ſeines Weſens fließt, und alles von der
Art reſpektirt Gott. Die Zoglinge Gottes in
der Bibel, Moſes, David, Aſſaph wie haben
ſie ich mogte ſagen gewutet gegen Gott

in ihrem Schmerz! Wie derb und beißend, im
Grund aber nur freimuthig, haben ſie mit Gott

geredet, wenn Drang des Elends ſie an den
Rand der Verzweifelung trieb! Und doch ſtan

den ſie ſich gut mit Gott, und Gott mit ihnen.
Naturlich! ſte zeigten ja, daß ſie vor Gott
nichts verbargen, ſich Jhm ganz ſo gaben, wie

es ihnen war; daß ſie Niemand naheres hat
ten, als Gott. Und das ſchatzt Er, der Her
zenskenner, mehr als alle, noch ſo fromm und

ehrfurchtsvoll klingende Komplimente, die man

Jhm machen, und womit Jhn mancher kurz
ſichtige Leidende beſtechen will. Willſt du Gott
nachahmen, ſo laß ihn klagen den Elenden, ſo

bitter und ſchneidend er auch klagen will. Gott

duldet ſeine Klagen, wie ſollteſt du es nicht?

„Der
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—„Der Tag muße verlohren ſeyn, daran ich
geboren bin,“ das war Hiobs erſter Schmerz—
hauch, und es iſt der erſte Gedanke jedes Men—

ſchen, der ſich recht tief und rettungslos elend
ſteht. Leben, und von allen Seiten elend ſeyn;

das kann der Menſch nicht und will er nicht.
Trieb zur Glukſeeligkeit iſt tief und unausloſch—
lich in ſein Weſen gelegt. Sein ganzes Geful
ſagt ihm, er ſey nur darum geboren, nur dar—

um Menſch, damit er gluklich ſeyn moge. Ath—
men heißt ihm noch nicht leben: er hat keine

Exiſtenz, wenn er nicht auch Glut hat. Das
tiefſte, daurendſte, Mark und Bein verzehrend—
ſte. Elend. nimmt. ihm dies Geful nicht. Der
Menſch kann ſich eben ſo wenig daran gewoh

nen, immer elend zu ſeyn, als er ſich daran ge—
wohnen kann, ohne Luft zu leben. Und wenn
er ſich nun doch rettungslos- elend fult: was iſt

naturlticher, als Verwunſchen ſeiner Exiſtenz—
Sehnſucht nach Vernichtung, unaufloslicher
Zweiſel in ſich, varum er doch geboren worden
ſey! Ward er, ja geboren und lebt doch nicht!

(Kap. 4, 5.)
Wahrheiten, großtentheils trefliche Wahr—

heiten! Widerlegungen der Klagen Hiobs: ſo

e ate
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grundlich, wie ſie Verſtand dem Verſtand nur

geben kann. So treffend wahr: „Wie mag
ein Menſch gerechter ſeyn als Gott? Oder ein
Mann reiner, als der, der ihn gemacht hat?
Siehe unter ſeinen Knechten iſt keiner ohne Ta
del; und ſelbſt in ſeinen Geſandten findet er

Thorheit.“ Wie beſtimmt troſtlich: „See—
lig iſt der Menſch den Gott zuchtigt: darum
ſtrebe nicht gegen die Zuchtigung,/des Allmach
tigen: denn Er verletzt und verbindet; Er zer

ſchmeißt und ſeine Hand heilet. Aus ſechs
Trubſalen wird er dich retten, und in der ſie:
benden wird dich kein Uebel beruhren.“ un ſ. w.

Wie ganz im Geiſt des wahren Gottesverehrers
iſt die Verheißung: „du wirſt erfahren, daß
deine Hutte Friede hat; und wirſt deinen Haus

halt beſorgen und nicht ſundigen. Du wirſt er
fahren, daß deines Saamens viel wird, und
deine Nachkommen wie das Gras auf Erden.
Du wirſt im Alter zu Grabe kommen, und ein

gefuhrt werden, wie Garben zu rechter Zeit.“
Wurde ja das Alles an Hiob ſo punktlich erfullt.

Aber doch traf es jezt Hiob nicht; Gieng nicht
in ihn hinein, wurde von ihm nicht als Wahr—
heit gefulht. Ja; das iſt es eben, was den Un—

ter
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terſchied zwiſchen menſchlichem und gottlichem

Troſt, zwiſchen menſchlicher und gottlicher Wahr
heit macht. Das Eine konnte troſten, iſt an

ſich Wahrheit: aber es troſtet den nicht, den
es troſten ſoll, es wird nicht als Wahtheit ge—
fult von dem, der eben jezt der Wahrheit be—

durfte. Das Herz zu bereiten zum Aufnehmen

der Wahrheit; die Wahrheit zu bereiten, eben
fur dieſes Herz; den Troſt ſo beizumiſchen der

unn

Theilnehmung, der Mitklage, als wollten wir
jſnn
unu

nur uns ſelbſt damit aufrichten; ſo, daß er

nur als Wort der Theilnehmung aufgefaßt wird,

und ſich eben darum mit dem Herzen aſſimilirt
(vereinigt); aun der ganzen Maſſe von Wahr

heiten gerade die Eine herausnehmen, die eben

dieſem Leidenden eben jezt etwas ſeyn kann,

und ſie geben mit der Einfalt, Herzlichkeit
und Zuverſicht, daß ahr Geſchmak den eklen
Leidenden nicht anekell wie wenige, we—
nige Menſchen konnen das? Welches gottliche

Talent ich mogte ſagen, welche Jnſpiration
gehort dazu! Jawol: Jnſpiration; denn in
den Augenblicken, wo wir wirklich troſteten,
wußte unſere rechte Hand nicht, was die linke

that; es gieng eine Kraft von uns aus, die wir

ſeibſt t
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ſelbſt nicht kannten; wir fulten's beßer, alts
man es ſagen kann, daß wir Werkzeuge waren
in Gottes Hand.

ap. 6, 7.)
Tiefer, furchterlich wahrer Ausdruk des

Schmerzes, der die ganze Seele Hiobs fullete!
Jedes Wort klingt nach in dem Herzen des Lei
denden, aber nur in ſeinem Herzen! Und es

iſt eben darum ſo wahr, weil es nur dem Lei—

denden wahr iſt. Wie der Unglukliche fult,
daß es im Ungluk kein Wert giebt; und wie's

ihm doch drangt, es in Worte zu faßen! Wie
es zwiſchen jeder Klage aus ihm herausſchreiet.

„Tod, Zernichtung, Zerſtorung meines Weſens,

das ware mir Troſt und Labſal!“ Und wie ihm
die Vorwurfe ſeiner Freunde das Herz zerrei
ßen! wie es von jedem ihrer Worte von Neuem

blutet, das ohnehin ſo wunde, gegen jede Be
ruhrung empfindliche Herz! „Die Pfeile des

Allmachtigen ſtecken in mir!“ welch ein Bild
ſeiner Geſchwure und ſeines Gefuls dabei! Je—

des Geſchwur iſt ihm ein Pfeil, den der All—
machtige auf ihn abdrukte; der Schmerz, den
ihn jedes Geſchwur macht, iſt ihm zehenfacher

Schmerz



Schmerz, weil ſein Gott, in Feindſeelizkeit
gegen ihn, dieſen Schmerz machen wollte.
Dieſer Gedanke war Pfeil des Allmachtigen
in ſeinem Herzen, wie die Geſchwure an ſei—

nem Korper. „Was ich aus Eckel nicht beruh—
ren mogte, iſt meine Speiſe in meinen Schmer—

zen!“ Was ihm vorher unausſtehlich ſchien, iſt

ihm jetzt Genuß. Was er in Tagen des Gluks
fur großes Leiden hielt, war' ihm jezt Erho—
lung. Ehemals ſeine ſchrecklichſten Stunden,
waren jezt ſeine beſten. Denn ihm iſt genom

men jede Speiſe, jede Erquikung, jrdes Bele
bungsmittel fur ſein Weſen. Und daruber
jammert er/iwie jardas: Wild ſchreiet, wenn es
tein Gras hat: wie der Ochſe brullt, wenn ihm

Futter fehlt. „Weil Jhr Jammer ſehet, furch
ſtet Jhr Euch!““ Eine furchterlich wahre Kla

ge! Ja man ſcheuet den Anblik deſſen, der recht

elend iſt; deſſen Schmerz man durch nichts,
auch nur auf einen Augenblik zu lindern weiß.
Sein Klagen und ſein Schweigen zerreißt uns

das Herz. Wir mogten helfen und konnen
doch nicht helfen; und dies Geful, dieſe Dis—

harmonie in uns, iſt ſo peinlich, das wir wegt
laufen mogten von dem Ungluklichen, um nur

los
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los zu werden die Pein. Und der Elende ſieht
das bald ach! er iſt nur allzuſcharfſinnig
für Alles, was ſein Leiden vermehren kann.
Es ſchmerzt ihn, erbittert ihn, er fult ſeinen
Schmerz doppelt, wie man die Sonnenhitze
doppelt fult, wenn die Sonnenſtralen von Fel—

ſen zurukprallen auf uns. Und wenn nun die
Freunde „Worte erdenken um zu beſtrafen;“
wenn ſie die Klagen des Elenden dadurch hem

men wollen, daß ſie ihm beweiſen, wie uber—
trieben ſie ſeyen; wenn ſie in der Verlegenheit,

nicht helfen, troſten, lindern zu konnen, am
Ende tadeln und verdammen, wie es Jedem

naturlich iſt, der den Leidenden nicht liebt
wie entſetzlich wirkt das auf dieſen! wie wird
ſein ganzes Jnnere dadurch emport! Er maßigt
ſich noch, wenn er blos wie Hiob ſagt: „Jhr

fallet her uber einen armen Verlaßenen, und
Eurem Nachſten grabet Jhr eine Grube!“

J

„Wenn ich mich legte, ſprach ich: wann
werd' ich aufſtehen? Und war ich aufgeſtanden;

ſo zält' ich die Stunden, bis es Abend werden
wollte. Wenn ich dachte, mein Bett ſoll mich

troſten; mein Lager ſoll mirs erleichtern: ſo

er
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erſchreckſt du mich mit Traumen und machſt mir

Grauen.“ Wer hat Leidenstage und Schmerz:
nachte erlebt; wer hat brennende Seelenleiden
und Korperſchmerz zugleich erduldet; und fult

Hiob nicht dieſe Klage nach? Und fult nicht,
daß eben in dieſem Zuſtand das Schrekliche,

Troſt; und Ausſichtsloſe liege, was den Men—t

ſchen der Verzweifelung nahe bringen kann?
Keine Stunde vorausſehen, auf die man ſich

ſreuen; keinen Moment, in dem man ſich
Ruhe verſprechen konnte; die Nacht wunſchen
wenn es Tag, und den Tag wenn es Nacht iſt,
und doch am Tage ſich furchten vor der Nacht,

und bei Nacht. vor dem Tag; Durſt, brennen:

den Durſt in ſich fulen, nach Hulfe, Linderung,
Ruhe, und hingeworfen ſeyn, in die durreſte
Sandwuſte, in der nirgends ein Tropfen Waſt

fer zu finden iſt. O Jhr, mitleidenden Bru—
der und Schweſtern, Jhr wißet, was das fur
Stunden, Tage, Wochen ſind! Ach der Un—
glukliche ahndet uberall einen beßern Zuſtand,
wo er nicht iſt; erwartet von jeder Veranderung

ſeiner Lage, Linderung, Troſt, Hulfe. Das
iſt der Strohhalm, an dem er ſich in den Flut
ten halt; der lichte Flek, den er noch in der

2s Boch. B dicken
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dicken Finſternis ſieht, oder zu ſehen wahnt.
Die Hofnung, dann und dann, wenn dies
und das geſchieht, werd' es beſſer mit ihm werden,

ſie iſt ſeine lezte Stutze. Und wenn ihm auch
dieſe in der Hand zerbricht; wenn er ſich ſeibſt
ſagen muß: was auch geſchehe, du bleibſt im:

mer elend! wirſt vielleicht noch elender als jezt;

deine Nachte werden noch ſchlimmer als deine
Tage; dein Tag noch ſchlimnmer- als deine

Nacht; wenn er ſich unausſprechlich elend fult

in ſeiner jetzigen Lage, und ſich doch furchten

muß vor einer Aenderung, weil ſie leicht noch
ſchlimmer ſeyn konnte, als ſeine jetzige wer

hat ein Wort fur das Elend, das in dieſer Aus—
ſichts- und Rettungsloſigkeit liegt? Wer hat

ein Menſchenherz und fult nicht, wenigſtens

etwas davon mit?

(Kap. 8.)
Bildad fulte wenig davon; er hatte ſonſt

geſchwiegen. Der Eifer fur die Ehre Gottes
hat ſchon Manchen zum Unmenſchen gemacht:;

an ſeiner Menſchlichkeit hat er auch getodtet.
Wie es dem Frommen in der Welt gehe
vielleicht ein Bild von ſeinem eigenen Zuſtand;

 was
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was dagegen den Gottesvergeſſenen treffe

ein ſchrekliches Gemalde von Hiobs Lage; das
halt er ihm vor; das antwortet er ihm auf die

Klagen, die ſo tief aus einem wunden Herzen
kommen, und ſo gerade wieder zum Herzen

gehen. Das war mir ein Troſt! Jch ſagte
vorhin, nur durch eine gewiße Jnſpiration
konne man einen recht Ungluklichen troſten; der

Meunſch, der troſten konne, ſey Werkzeug in
Gottes Hand. Aber auch ein ſolcher Gottesge—

ſandter muß eingeweiht werden zu ſeinem Be—

ruf, wie es jeder werden mußte. Liebe und
Uebung imn Leiden das iſt die Salbung eines

Menſchen, der “troſtrñ ſoll. Wenn du nicht
liebenckannſt, eben jezt, oder eben bei dieſem

Leidenden keine innige Theilnehmung, kein

Herzzerreißendes Erbarmen, keine Liebe fulſt;
Jo unternimms um Gotteswillen nicht, ihn tro—
ſten zu wollen. Und wenn du nicht tiefe Lei—

den, auch die beſondern Leiden des Leidenden
aus Erfahrung kennſt; wenn ſie dir nicht recht
gegenwartig ſind: ſo ſchleiche dich weg aus ſei—
ner Atmosphare. Sage kein Wort, als ein

Wort der Theilnehmung, und nimm etwas
Anders vor, wozu du Talent und Geſchik haſt.

B 2 Ohne
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Ohne Liebe und Leidenserſahrung, einen Lei—
denden troſten wollen; das iſt eine eben ſo ſa—
krilege, verruchte Handlung, als: ohne Prie-—
ſterweihe in das Allerheiligſte gehen, oder ohne

Arzneikunde einen todtlich Kranken heilen
wollen. Das Allerheiligſte eines Menſchenher—

zens iſt ja wol ſo wichtig, als das Allerheiligſte
in jenem Gott geweihten Zelt; und wer eine

kranke Menſchenſeele noch kranker gemacht, der
beweiſet ſich ja wol eben ſo unmenſchlich, als

der Quakſalber, der einen Menſchenkorper ver—

kehrt behandelt.
O! der Hiobstroſter, die Gemeinſpruche

auskramen, ohne Anwendung und Anwendbar—
keit, und ſich mit dem Leidenden herumdisputt—

ren, wenn er ſie nicht annehmen will.

O!. der Hiobstroſter, die nur immer an
dem Leidenden ermahnen, tadlen, beſtrafen;
die jeden lebendigen Ausdruk ſeines Schmerzes

bekritteln, und ihn zu einen Gottesverachter
oder wol gar Gotteslaſterer machen, weil er
mit Gott freimuthig und derb ſpricht, wie Da:
vid, Aſſaph, Hiob und Luther mit Gott ſpra
chen, und daruber kein Verdammungsurtheil

Hörten.

O!
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O! der Hiobstroſter, die das vergangene
Leben des Leidenden durchgehen, und ihm mit
frommer Bedenklichkeit, mit kaltem Pietismus

vorrechnen, womit er wol das Leiden ſich zuge:
zögen habe, wäs er hatte thun oder unterlaßen

ſollen, um gluklich zu bleiben. Als wenn ein

verſchuldetes, ſich ſelbſt zugezogenes Leiden we—

niger Leiden, als unverſchuldetes ware! Als
ob nicht alle Menſchen in ſchreklichem Elend

ſchmachten mußten, wenn jede Unvorflchtigkeit,
jeder Leichtſinn, jede Thorheit immer ſolche Folt:

gen hatte, wie ſie bei manchem Menſchen hat,
der durch Leiden von Gott: erzogen wird!
Fur ſie: wird lame Ende cuich noch, von dem ſo

titf herkbgetroſteten Leidenden gebetet werden

muſſen, wie von Hiob fur ſeine weiſe, fromme,

Gott vertheidigende und Menſchheit zertretende

Freunde gebetet werden ſollte auf Gottes
Befehlt! Wer noch etiwa in Verſuchung kame,

Freunden, die nicht eben ſo wie wir leiden, et—

was von ſeiner Noth zu klagen; dem vergeht
jawol die Luſt dazu, wenn er die Liebevollen
Troſtgrunde der Freunde Hiobs lieſet. „Meine

Seele komme nicht in ihren Nath.“

J (Kap.
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(Kap. 9 10.)
Ja; man kann viel von Gott wißen: mit

ſeinen Eigenſchaften und ſeinen Wegen bekannt
ſeyn, wie es Hiob wirklich war; aber. darum

verſteht man nicht beßer, warum Er uns durch
einen ſo ſchreklichen Weg fuhrt. Von allen

ſeinen Eigenſchaften fult man keine tiefer, als
ſeine Macht. Jm tiefſten Leiden ſagt man, wie
Hiob: „Er »thut große Dinge, die nicht zu
erforſchen ſind, und Wunder, die man nicht
zalen kann.“ Aber man fult ſie auf eine pein

liche, drukende Art. Eben, weil,man Jhm ſo
gar nicht. widerſtehen, Jhm nicht entfliehen,
vor. Jhm ſich nicht; ratten, vor Jhm keine Zut
flucht zu irgend einem;Andern nehmen kann:
eben darum fult man ſich ſo ſchreklich ungluklich.

Gott iſt ein furchterliches Weſen, wenn man
blos ſeine Macht ·fult; und nur ſie fult man in

recht tiefen, ſchreklichen Leiden. Jag das  weiß

man, daß Er helfen konne; aber geradecdarum
verzehrts uns auch Mark und Gebein, wenn Ers

nicht thut; troz der Unertraglichkeit unſerer Lei—

den, troz unſerm Bitten und Flehen, Winſeln
und Heulen doch nicht thut. Dann regt ſich

im Herzen, was der Mund Hiobs ausſpricht

Var—
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Vorwurf, Gott ſevungerecht, hart, grauſam.
Man fult, daß man nicht elender werden kaun;

man wahnt wenigſtens, ſelbſt Gott konne uns
nicht eelender machen, und ſo fodert man Jhn

auf, »uns nur zu todten, weil man den Tod
allein als das Ende ſeines Lebens anſteht. Hof—
nung auf Gluk hat man langſt aufgegeben; wenn

man ſich nur leidenlos, geſullos, vernichtet ſahe.

Auch dann hat man ja Ruhe! So fulte Hiob
und ſo fult jeder recht unglukliche Menſch.

di
Eup to 1a)

Aber davon verſtand Zophar von Naema,

ein uherweiſernhergloſer, heftiger und eiskalter
Mernſch nichts.  So hatt hatte noch keiner mit

Hiob geredet, wie er. Am Ende hatten ſich die
Uebrigen wenigſtens bemuht, etwas Troſtliches,
Beruhigendes zu ſagen; aber dieſer Zophar

ſchmalt und poltert von Anfang bis zu Ende.
Hiob ſoll durchaus ein verkehrter Menſch ſeyn,

weil er ein ungluklicher Menſch iſt. Er ſoll
durchaus das Boſe von ſich entfernen, das er
nicht kennt, und Ungerechtigkeiten gut machen,

deren er ſich nicht bewußt iſt. Und wenn er
das nicht thue, ſoll er hofnungslos entgegen

ſchmach
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JIunnten ſchmachten ſeines Lebens Ziel. Nichts macht
i doch ſo hart, als ein gewißer Dogmatismus, ein
Ju Ankleben an gewißen Lehrſatzen, die man nun

Einmal fur unleugbare Wahrheiten erkennt.ulln J Der dogmatiſche Philoſoph ſich nichts
J

aiit lich auf dem Kopfe gehen, wenn ſein SyſtemD— daraus, zu behaupten, der Menſch muße eigent:

T die Behauptung erfordert, ſagt Jakobi; und.
iung ich denke, er macht ſich auch nichts daräus, zehn

ci- Unſchuldige zu verdammen, wenn das Einmal
m un aus ſeinen Grundſatzen folgt. Gott iſt allwi—
era e

J

n

3 9 5 ßend! Gott iſt gerecht! Ungluklich kann alſo nur

*r
der Gottloſe, und gluklich nur der Fromme ſevn!

ruchs ee das war das Syſtem der Freunde Hiobs, undD—eaner am wenigſten durch Empfindung modificirt ſieht
J

tun mans bei Zophar. So mußte ja Hiob ein Bo—
kun cte ſewicht ſeyn, und wenn man auch lauter Gutes
n

nnu J von ihm wußte! So mußt' er Frommigkeit nurvil
geheuchelt, und heimliche Verbrechen begangen

zi
ut- haben; das konnte nicht Anders ſeyn! Man

J

entſetzlichen Eingriffen in die Rechte der Wahr-

heit, der Gerechtigkeit, Billigkeit, Menſchlichkeit
der dogmatiſche Steifſinn ſchon verfuhrt hat.

(Die Fortſethung ein Andermal.)

—S
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Sehnſucht nach dem Tode.

Nach Phil. 1; 23 24.

I.

Herjzlicher, Lebevoller, Chriſtusartiger iſt nicht

leicht etwas aus einer Feder oder einem Herzen

gefloſſen, als der Anfang dieſes Briefes. Pau
lus war eben zu Rom in der Gefaungenſchaft.

NHier erfuhr er taglich, wie hur fein Leiden fur
Ausbrettüng het Whriſtenthums gewirkt hatte,

Uni noch lncer wirite. Die Philipper hatten
den Epaphroditus zu ihm geſchikt, ihm Erqui

kung zu reichen fur Leib und Geiſt durch die

Hand der Liebe. Er hatte ihm nemlich Bei—
ſteuer gebracht, wenn es ihm etwa mangeln
ſollte; und gute Nachricht von dem Zuſtand der

Gemeinde in Philippen, damit Paulus doch
Eine Freude hatte. Und wirklich hatt' er ſie;

ſein Herz war voll Danks gegen Gott, voll
Liebe zu den Philippern und voll Glauben an
den güten Fortgang der Sache, fur die er ganz

leb
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lebte; fur die er auch gerne ſterben wollte. Jn
dieſer Herzensſtimmung ſchrieb er dieſen Brief.

„Jedesmal, wenn ich bete, (ſagt er) bet' ich
fur Euch, und jedesmal, wenn ich danke, danke
ich fur Euch, fur eure Liebe zu Chriſtus, zu

Chriſtenthum, zu Chriſten:.. Jch bete zu Gott,
daß eure Liebe taglich wachſe, in gleichem Schritt

mit einerlei Erkenntniß und Erfahrung; daß
Jhr taglich. heſſer, edler, reiner werdet, tuchtig
auf den großen. Tag der Erſcheinung unſers
Herrn. Vor allen Duigon. mnut ich Euch ſagen,
daß meine Gefangeunehwnng und ihre. Urſache

uberall bekannt worden iſt. Sie.hat. den Eifer
fur Chriſtus vermehrt. Zwar verkundigen Jhn
Manche aus falſcher Abſicht, aber. auch das iſt
gut! Wenn dann nut. Chtiſtug yetkündigt wird,
geſcheh' esz warum, es wolle! D, Er, und Aus
hreitung frinet. Lehre, Bekanntmachnug ſeines

Werths iſt bei allen der Punkt, worauf ich ſehe,
das Ziel, das ich zu erreichen ſirebe. Und ich
weiß, Er wird mir die Gnade thun, zu machen,

daß

Wie oft muß ſich der ächte Chriſrusverehrer mit
dieſem Worte Paulus troſten, wenn er rings um.
ſich her ſieht und hört, w ar um oft Chriſtenthum
gepredigt wird.
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daß ſein Name an mir verherrlicht werde, es
ſey durch Leben oder Tod. Was aus mir in der

Gefangenſchaft werden wird, weiß ich nicht; das
weiß ich aber, daß Chriſtus mein Leben, ſterben

aber mein Gewinn iſt. Nur um Anderer wil-
len mocht ich noch leben. Beides liegt mir hart

an. Seh ich allein auf mich; ſo wunſcht' ich
naturlich, bei Jhm zu ſeyn, wo mirs viel
woler warez  aber um Eurentwillen blieb' ich
gerne noch hier.“ Sehet da die Chriſtliche
Sehnſucht nach. dem Tod.

Viel Reizehon fur die meiſten Menſchen das

Leben, und naturlich; denn es iſt. das großte
Geſchenk, das Gott dem Menſchen gab. Ohne

Leben genießen wir nichts, giebt es fur uns
nichts. Und doch giebt es ſo viel zu genießen,

fur Aug' und Ohr, fur Sinn und Kopf und
Herz. Sor Manches iſt ausdrucklich dazu get
macht, um uns wol zu thun, und unſer Weſen

dazu gemacht, es zu faſſen, und zu fulen in
ſeiner Wohlthatigkeit. Und auch dieſes Leben
iſt ein Leben; auch dieſe Erde iſt Gottes Erde,

auch ihre Schonheit, Gottes Schonheit; auch
der
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der Menſch, wie wir ihn und uns ſehen ein
Gottes Bild. Aber es giebt doch manche
Urſache, warum der Menſch den Tod wunſchen

kann. Wenn außere Bande den Menſchen
feſſeln, oder wenn ihn noch argere innere dru

cken; wenn ſein kranklicher Körper macht, daß
er nichts rein genießen, richtig auffaſſen kann, je:
den Tag und jede Nacht mit Schmerz kampfen
muß; wenn er unter andern Serleltnnd Her
zensleiden ſchmachtet und ihrer kein Endr und

keine Ruhe ſieht fur ſein Herz?wenn or nach ſei

nem Geful unnuz geworden iſt in der Welt, ſich
ſelbſt uberlebt hat; wenns ihn dunket, daß er Nie:
mand mehr etwas ſeyn, Niemand wol michen,

nur weh thun konne rings um ſich her: dann
regt ſich ja wol. der Wunſch, bzuſcheiden aus
bet Welt, die keinen Reiz mehr flr einen ſolchen

Menſchen hat. 2

3. 1 A tAlles das aber iſt nur Ueberdruß der Welt;
Sehnſucht nach beſſeren, glucklicherm Leben

naturlich genug an ſich: aber doch nicht das
was Paulus wunſcht. Er ſehnt ſich nicht abzu

ſcheiden, weil er in dem Gefangnis ſchmachtet,

weil
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weil er verfolgt, gelaſtert wird er ſehnte ſich
abzuſcheiden um bey Chriſtus zu ſeyn. Jhn
hatte er nie geſehen und Jhn doch geliebt!
Seit er Jhn kannte, hatte er alles um Jeſus
willen gethan, geduldet, verleugnet, was er
gethan, geduldet, verleugnet hatte. Fur Jhn
zu wirken, war ſein großtes Vergnugen, ſein
hochſter Beruf Jhn zu verherrlichen; ſeine
Macht, Weisheit, Liebe, ſeinen Einfluß, ſein
Beſeeligungsvermogen recht einzudrucken in je—

des Menſchen Herz, durch Reden und Handeln,
Leben oder Tod; das war das hochſte Ziel. ſeiner

Menſchheit Und der Jeſus hatte ihn beru—
fen, Zhm vergeben, Jhn geandert, Jhn vorge:

zogen vor ſo viel Tauſenden wie naturlich,
daß er ſich ſehnte bei Jhm zu ſeyn! Wer hat

einen Wolthater, einen Vater, den er perſon;
lich nicht kennte, der Alles ſur Jhn gethan,
fur den er wieder Alles gethan hatte, der
ſich nicht ſehnte, naher um ihn zu ſeyn, ihn
beſſer zu kennen, bei ihm zu bleiben und zu
wohnen immerdar? So wars mit Paulus.

Und eben ſo naturlich iſt der Wunſch bey
dem achten Chriſten. Hier fehlt ihm ſo viel
Licht, Erkenntniß, Einſicht in Gottes Wege

mit
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mit der Menſchheit und mit ihm; und dort iſt
er dei dem Quell aller Erkenntniß bei dem man

„uichts mehr zu fragen“ braucht. Hier fehlt ihm
ſo viel Kraft, zu wirken auf Andere und auf
ſich ſelbſt; zu helfen, Elend wegzunehmen,
Freude zu machen, wo das liebende Herz treibt;

ſich ſelbſt zu reinigen um ahnlich zu werden ſei—
nem Bilde, und dort iſt er bei dem Quell aller
Kraft, der „ſatigen“ will; alle die hungern und

durſten nach Gerechtigkeit, und der ſchon ſo vielen

Tauſend Schwachen Kraft gegeben hat. Hier
ſehlt ihm ſo viel Freiheit, um zu wirben, zu
genießen, auf ſich wirken zu laſſen, zu gebrau—
chen jede Kraft und jeden Sinn, den Gott in
uns gelegt hat; und dort iſt er bei dem Quell

aller Freiheit, der uns heran fuhren will zur
hochſten herrlichen „Freiheit der Kinder Gottes.“

Hier fehlt uns ſo viel Genuß; unſer Weſen
ſtreckt ſich nach einem Gluck aus? das wir auf
Erde nur eine Zeitlang zu finden wahnen,
aber nie finden; und dort ſind wir bei dem,
der Alles Trefliche genießt, weil Er alles Tref

liche wie Eigenthum beſizt, und der nicht eher
ruht, bis die Seinigen „die Herrlichkeit haben,
die Er hat.“ Gewis hat der. Ehriſt auch wenig

ſtens
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ſtens eine Zeitlang Jhm gcrelebt; um ſeinetwil—

len Manches gethan, geduldet, verleugnet. Und

gewis hat Jeſus Manches an Jhm gethan;
Jhü erweckt, gewarnt, geleitet wie naturlich,
daß er ſtrebt nahe zu ſeyn dem Licht: und Kraft:

und Freiheit: und Seeligkeits-Quell, ſeinem
Wohlthater, fur den er ſo lange gelebt hat! Ja;

der Chriſt ſchatzt die Erde und alles Schone,
was Gott auf ihr verbreitete. Sie iſt ihm lieb,
wieein Erziehungshaus des Vaters, in dein er

gebildet wird zu hoherm Gluck. Er ſchatzt die
Menſchen, durch die er Gott nahe kam, die
den Keim der Liebe: in ihm entwikelten, durch

die er gebildetwurör zu Geduld, Sanftmuth
und Unterwerfung. Aber wenn er etwa in
derrEinſamkeit hinaufſieht an den blauen ſchor

nen Hinimel, und denkt, wie ſchon es erſt dort

ſeyn muſſe; wenn er etwa einen Chriſten hin:
uber ſchlummern ſieht zu der beſſern Welt, und

Vorſchmat von Seeligkeit ſchon uber ſein Ant
litz verbreitet iſt; wenn ſie ihm durch irgend
etwas lebendig wird jene Seeligkeit, oder der
Jeſus, der ſie uns bereitet hat: dann iſts
naturlich, daß auch der Chriſt wunſcht abzu—

ſchriden, um bei Chriſtus zu ſeyn.

1 4.
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4.
4

Und doch kannte Paulus auch eine andere
Seite, die die Sache hat. So ſehr ich das
wunſche; ſo groß meine Sehnſucht iſt, nach
Nahe deſſen, den ich ſo lange ſchon liebte und
noch nie ſah „um Euretwillen. willen wunſchte
ich noch hier zu leben.“ Er hatt; ein ſo gutes,

großes Werk angefangen; er konnt' es noch fortſe:
tzen. Go viele hatt' er fur Jelus gewonnen;

er konnte noch Mehrere gewinnen. Und die
Chriſten, die er ſchon erwekt hatte, bedurften
Leitung, Warnung, Starke, Muth. Freilich

konnte das Jeſus auch durch Andere geben.
Aber an ihm hiengen ſie nun Einmal; zu ihm
hatten ſie Zutrauen; er war ihnen Stellvertre:
ter Chriſtus; und man weiß ja, wie ſchwehr es
halt, ſich an ein anderes Werkzeug. zu gewoh

nen. Ohne Wunder waren ſie zurukgefallen,
waren verwaiſt, verfuhrt worden, wenn Pan
lus jetzt ſchon von ihnen genommen wurde.

j.

Und das iſt jawol unſer aller Fall. Man—
cher wirkt wie Paulus fur Religion, Sittlich
keit, Chriſtenthnm oder fur Gerechtigkeit,

Ord
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Ordnung, Ruhe, Sicherheit. So viele ſind
Vater und Mutter, die in ihren Kindern Gu—
tes pflanzen, ihnen Chriſtusſtelle vertreten ſol—

len. Aber wenn auch dies Alles nicht iſt; wer
hat nicht ſeinen Kreis von Menſchen, die an
ihm hangen, die ihn lieben, auf die er Gutes
wirken kann? Und gewis hat er noch nicht
alles gewirkt. Ja; auch hier kann Gott durch
einen Andern wirken. Aber ſie hangen nun ein—
mal an Dir. Du biſt nun einmal ihre Stutze,
ihr Leiter, ihr Troſt. Gutes, Gottliches wird
ihnen erſt recht gottlich und gut, wenn es aus

deinem Munde kommt. Vielleicht wurden ſie
zuruck fallen, ſchliinmer werden, troſt- und
freudenlos zu Boden ſinken ohne dich. Um ih—

rentwillen iſt es alſo beſſer, wenn du noch auf
der Erde Aleibſt.

6.
Abier!“ ſagſt du vielleicht „warum ſoll ich

um anderer Willen noch langer auf der Erde
Ichmachten, und Seeligkeit entbehren? Andere

lehen ja ſo gerne hier; und durch ſie kann auch

gewirkt werden warum grade durch mich,
Jder ich mich ſo herzlich wegſehne von der

28 Boch. C Welt?“
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Welt?“ Warum durch dich? weil du viel
wirken, und eben dadurch dich zu einem großen
Wirkungskreis bilden ſollſt. Warum durch

J dich? Weil dir gerade viel werden ſoll;
ſ und weil Thatigkeit fur Andere, Saat iſt zur

Erndte der Seeligkeit. Warum lebte Jeſus

J auf der Erde, und blos fur Andere auf der
Erde? denkſt du, Er habe ſich nicht fruher ge
ſehnt nach Nahe /des Vaters, die Er ſchon ſo gut

kannte? Aber „Er war gehorſam bis zum
Tod, ja bis zum Tod am Kreuz, und darum

hat Jhn auch Gott erhohet, und Jhm einen
Namen gegeben, der uber alle Namen iſt'“

Jedes Jahr, jeder Monat, jeder Tag, die du
noch um anderer willen auf der Erde bleibſt,
bildet dich zu einem hohern Grad von Seelig—
keit: der, der „keinen Trunk Waſſer unbelohnt

laßt,“ den die Liebe reichte, laßts auch nicht
unbelohnt, wenn du dich hier drukſt und ſchmach—
teſt, um Gutes zu wirken auf Andere, um zu

lindern ihre Leiden, zu erhohen ihren Genuß.
Du biſt Mitarbeiter, Stellvertreter Chriſtus in

deinem Kraiſe und an Jhm ſehen wir, was ſein
Stellvertreter werden wird. Kranke dich doch
nicht, daß Gott ſo viel aus dir machen will.

7.
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7.
„Gut“ ſagſt du wol, „wenn ich denn dieſe

Beruhigunag nur noch hatte, und durch mein
Erdenleben Andern nutzen konnte! Aber ich habe

keinen Menſchen auf den ich wirken konnte, dem

ich nothig ware. Mein Krais und meine Kraft
iſt ſo beſchrankt; meine Bande ſind ſo eng zu—
ſammengezogen, daß ich nichts wirken kann.

Waks ſoll ich alſo hier?“ Lieber; denkſt du an

all die Armen, Elenden, Kranken, Betrubten,
denen du ja wol in deinem Leben geholfen haſt
und noch helfen kannſt? Kennſt du die leiſe un?

merkliche Art, wodurch man auf Andere wirken
kann, und die: nur deſto tiefer geht, weil ſie ſo

leiſe, und unmerklich iſt? Und wenns nur Ein
Menſch ware; weißt du, welche Krafte in ihm
geweckt, gelenkt, erhohet werden, die nicht er—

hohet worden waren ohne dich? Auf wie viele

er wieder wirken kann? Und, geſezt, das Alles
ware nicht. Zur Erziehung ſezte dich dein Herr
auf die Erde; wurd Er dich hier laſſen, wenn
du ſchon erzogen wareſt? Wenn ein Vater ſein
Kind um ſeiner Bildung willen von ſich thut,
wird Er's von ſich laſſen, wenn es ſchon gebil—

det iſt? Und wenn nun gar das Kind ſich ſo

C 2 ſchmerz
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ſchmerzlich nach dem Vater ſehnt; wird ers von

ſich entfernt halten ohne Noth? Und denfſt du,

ſo hart wurde Gott und Jeſus ſeyn? Bei Jhm
ſeyn, in ſeiner Nahe, iſt nichts und giebt nichts,
wenn du nicht fur ſeine Nahe erſt gebildet biſt.

Bilde du dich nur, um von Jhm recht viel zu

empfangen, Jhn recht genießen zu konnen, und

trau's. ſeiner Weisheit zu, daß Er wiſſe, was
Er wolle, wenn Er dich noch auf Erden laßt.

J

Doch, gewis fallen die Meiſten nicht in
dieſen Fehler. Jhnen iſt das Leben nicht zur

Laſt, ſie hangen nur zu viel daran. Ja; un
muthig werden Manche, wenn ſie nicht Sinnes:
freuden, nicht Ehre oder Guter genug haben,
als ob ſie dieſe dort haben wurden! Aber ſonſt

wenn es ihnen daran nicht fehlt; mogten ſie
wol ewig hier bleiben. Und da muß ich ſagen:
mir ſcheints nicht recht mit dem Chriſtenthum
eines Menſchen zu ſtehen, wenn ihm das Erden

weſen immer und ganz genugt. Wenigſtens muß

er keinen großen Durſt haben nach Erkenntniß,

Kraft, Freiheit und Reinheit; und keine rechte
Liebe zu Jeſus, denn wer wird ſich nicht ſehnen,

dem nahe zu ſeyn, den er liebt? Er muß nicht
recht
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recht wiſſen, was dieſes und jenes Leben iſt,
wenn er ſich nicht manchmal ſehnt nach der beſ:

ſern Welt.

9.
Abor du, der oft das Stuckwerk, das

Elend, die Verkehrtheit auf Erden ſo tief fult;
den ſein Korper drukt, daß er nicht kann, wie er
will; den ſie oft ergreift die Sehnſucht nach ei

ner Welt voll Ruhe, Freiheit, Reinheit, nach
dem Unvergauglichen, das droben iſt, nach ge:

nauen Umgang mit guten, reinen, edlen Men—

fchen, den Auserwalten der Schopfung; Sehn—
ſucht nach Nahe deſſen, der dir durch ſeine Worte

oft ſchon ſo wol gemacht hat Ja du magſt
hinhangen uber dem Gedanken an dieſen beſſern

Zuſtand! Laß es aus dir heraus rufen: „Ach!
wann werd' ich dahin kommen, daß ich Gottes

Angeſicht ſchaue?“ Aber laß dich keine Mis:
muth ergreifen. Thue darum nicht weniger fur
die Erde, ſondern thue darum nur deſto mehr

auf der Erde. Bereite dich taglich emſiger vor,
damit du reif werdeſt fur die beßre Welt. Und

dann ſey dein Gebet: „Jch wunſchte abzuſchei:

den und bei Chriſtus zu ſeyn. Doch nicht mein

ſondern dein Wille geſchehe.“

4
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Was ſoll Geduld?
Nach Ebr. 10; 36.

J. 13—

Es iſt Grundſaz der einfachſten Billigkeit, ſo

gut wie Grundſaz Jeſus und ſeiner Geſandten:

„Welchem viel gegeben iſt, von dem wird viel
gefodert.“ Von den Heiden konnte nicht gefo

dert werden, was von den Juden, und von
den Juden nicht, was von den Chriſten gefodert

wird. Und nach dieſem Grundſaz giebt auch
Paulus die Ermahnung, die wir in dieſem Ka—
pitel finden. Er hatte die Vorzuge des Opfers

oder Todes Jeſus vor allen alteren Opfern ge
zeigt, und daß darauf ſchon in den Schriften

der Propheten hingewinkt worden ſey, als auf

ein großeres Gut. „Aber““ fahrt er fort
„wenn uns dieſer Vorzug zu Theil werden ſoll,

laſſet uns ihn auch nuzen, wie wir ſollen. Un
ſer Herz und Sinn ſey, wie das Aeußere jener

Juden ſeyn mußte. Feſt wollen wir halten an

die:
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dieſem Glauben, am troſtlichen Bekenntniß die—

ſer Hofnung; wollen ihn zu erhalten ſuchen,
durch jedes Mittel das wir in unſerer Gewalt
haben. Denket, wenn jene Juden ſo hart ge—
ſtraft wurden, die ihr Geſez ubertraten, was

wird uns werden, die wir Jeſus nicht folgen,
ſeine weit großeren Wolthaten verachten, und
uns ſelbſt verunreinigen, da er fur unſere Rein:
heit ſtarb? O! denket doch an die vorigen Zeiten

was Jhr da um Jeſus willen duldetet, ent
behrtet, hingabt! Jhr ſahet hin, auf das Grot
ßere, Beſſere, was Euch dafur werden ſollte.
Auch jezt durft Jhr ja das Nemliche erwarten.
Werfet doch. darum Euer Vertrauen nicht weg,

das ſo viel verſpricht. Freilich darfs Euch nicht

irren, wenn das nicht gleich geſchieht. Jhr
ſollt harren, warten, glauben. Gedult iſt no
thig, wenn man Gottes Willen thun und das
Kleinod erhalten will!

2.

Gedult! ſchon das Wort ſagts, daß es
nicht naturliche Gefulloſigkeit ſeyn kann. Wer

Gedult hat, der duldet, leidet; und wer leidet

der iſt nicht gefulos. Der Gedultige harret;
(das
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(das drukt das griechiſche Wort aus,) und wer
harret, dem iſt nicht wol, ſo lang er harren

muß. Wahne alſo nicht, dieſe edle Chriſtentu—
gend zu beſitzen, wenn deine Nerven, etwa ſtar:

ker oder ſtumpfer, von einem Leiden nicht ge—

ruhrt werden, das Andere ruhrt; oder wenn
du gegen dies oder jenes gleichgultig biſt, das
Andern nicht gleichgultig laßt. Beſchuldige
Andere noch nicht der ungedutt, wenn ihtt reiz

baren Nerven von etwas erſchuttert werden, was

dich nicht erſchuttert; wenn ſie gegen etwas
empfindlich ſind, wogegen du nicht empfindlich

biſt. Jeſus war gewis ſo hohes Muſter der
Gedult, wie je Eins auf Erden lebte: aber
warlich! Er war empfindlich gegen Leiden und

Schmerzen, gegen Verkehrtheit und Unglaübe,
gegen Blindheit und Bosheit. Er „ergrimmte
im Geiſt, und die Augen giengen Jhm uber“
am Grabe Lazarus. Mit Ekupfindlichkeit ſagt'

Er ſeinen Schulern; „Wie lange ſoll ich unter
Euch ſeyn, wie lange Euch tragen?“ Und
jenes: Wehe! daß Er uber Pharifaer und
Schriftgelehrte ausſprach, jene Thranen die Er

uber Jeruſalem weinte; und jene Schweistrop—

fen am Oelberg jenes: „mein Gott, mein

Gott!
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Gott! warum haſt du mich verlaſſen,“ ſie zeig—
ten, daß Er nicht gleichgultig gegen Leiden und
Verkehrtheit war.

J.

Gedult iſt auch nicht jene erkunſtelte
Ralte, bei der es inwendig toben und wuten

kann, und ineiſt wutet und tobt. Ein ſolcher
Menſch will anders ſcheinen als er iſt, und das
ſoll der Chriſt nicht. Einem ſolchen Menſchen

iſts blos uin das Aeußere zu thun; und der
Chriſt iſt fuet das Jnnere mehr, als fur das
Aeußere beſorgt. Ehrgeiz, Liebe zum Sonderba
ren, erzendt uneiſt Jene erkunſtelte Kalte; und
Alles das iſt dem Chriſten ferne. Hiob war
Anfangs gedultig, dafur erklart ihn Gott ſelbſt,

aber er fulte was er verloren hatte, und wollte

nicht ſcheinen, als ſey er gleichgultig bei dem

Verluſt. Naturlich ſagt' er: „warum bin ich
von Mutterleibe gekommen; der Tag muſſe

verloren ſeyn, darinnen ich geboren bin!“ Und
Jeſus klagt gerade zu: „meine Selele iſt betrubt

bis in den Tod;“ Er fulte ſich „verlaſſen von
Gott.“ Du kannſt und darfſt alſo klagen, und

beſonders Gott, der deine Klage hort und vert

ſteht.
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ſteht. Du darffſt dich Jhm hingeben, wie du
biſt; denn Er weiß ja doch wie dir iſt. Deine
Gedult muß nicht etwas Aufgeklebtes, ein uber—

tunchtes Grab ſeyn. Das will Gott und Je
ſus nicht. J

4.

Gedult iſt ſtille Ergebung in Gottes
Willen, auch in dem groößten Druk. Warten

und Harren, weil Gott Warten und Harren
heißt; weil Gott es ſo lenkt, und. weil du weißt

daß Er Alles zum Beſten lenkt. Nachſicht mit
Anderer Verkehrtheit und Blindheit, weil ſie
Menſchen ſind, und weil Gott Nachſicht hat.
Der Grund wahrer Gedult iſt nicht Gefulloſig?
keit, nicht erkunſtelte unnaturliche Kalte, ſon

dern Allwiſſenheit und Allmacht, und Weisheit
und Liebe Gottes. Naturlich iſts dem Men—
ſchen, Schmerz zu fulen als Schmerz, Ver—
kehrtheit als Verkehrtheit, Drut als Drut.

Jn dem Maaße wie Jemand mehr Menſch,
fein und tief futender Menſch iſt; in dem
Maaße wird er Alles tiefer fulen und gedrukt

werden von dem Allen. Ohne ein anders ho—

heres tieferes Geful, wurd' und mußt' ihn Un:

ge
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gedult beherrſchen. Leiden dunkt uns warlich
nicht Freude ſondern Traurigkeit Gott regiert

Dein Schikſal ſo ſagt ſich der Chriſt. Er weiß
Alles, Alles iſt in ſeiner Hand. Vor Jhm iſt
kein Ding unmoglich. Jhn koſtets Einen Wink
und dir iſt geholfen. Auch dieſe verkehrten Men—

ſchen ſchuf Er, tragt Er! Und Er iſt dein
Vater; ein beſſerer Vater als irgend ein Erden—
vater. Es muß Weisheit, Liebe, nothmendi—
ges Bildungsmittel zu hoherem Glut ſeyn,
wenn Er Dir noch nicht hilft. Jch will ſchwei—

gen und meinen Mund nicht aufthun; Er
wirds wol machen! Das iſt Gedult!

ta

5.
Zu Gedult will einmal Gott ſeine Zog

linge erziehen; das haben ſeine Geſandten ſo

oft geſagt und wiederholt, daß man gar nicht
dran zweifeln kann. „Gedult ſollen wir anzie—
hen als die Auserwalten Gottes.“ (Col. 3; 12)

„Gedult iſt eine Frucht des Geiſtes.“ (Gal. 5;
22) Dadurch „beweiſen wir uns als Diener

Gottes“ (2 Cor. 6: 4) Darum ruhmten ſich
die Apoſtel der Trubſal, weil ſie wußten, „daß

Trubſal Gedult bringt.“ (Rom. 53 3, 9)
Und

S
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Und ſo oft ſieht mans an Menſchenſuhrung:

es ſey der Wille Gottes, daß wir geubt werden
in Gedult. Wir bedurfen etwas ſo nothig wie

5 Brod. Unſer Amt, unſre Lage, unſer Kopf und
Herz, unſer ganzes Weſen erfodert Weisheit,

rif Kraft und Aufſchluß, Gewisheit, Freiheit
J durch Alies, was uns begegnet, wird der Durſt
S

n darnach nur vermehrt, das ware ja uneerklarlich,
wenn wir nicht gebildet werden ſolten zu Gedult.

A Wir ſchmachten ſo manchmal im tiefſten, uner—

traglichſten Leiden. Wir baten und flehen und
J

 harren und warten; und die Hulfe bleibt aus.
Es iſt, als ware Gott nicht, als hor Er nicht,
als ſey ſein Arm zu kurz, ſein Herz hart gewor—
den. Unerklarlich ware das Alles, wenn wir
nicht zu Gedult gebildet werden ſollten. So oft

leben wir unter Menſchen, die uns durchaus

mißverſtehen und die wir mißverſtehen; denen
wir nichts geben, von denen wir nichts empfan:
gen konnen; die uns kranken, druken, wo's uns

am wehſten thut und wir waren ſo gluklich

E
1 unter andern Menſchen; es wurde ſo viel in uns
4n gewekt, wir wekten in ihnen viel, wir wurden in
J ihrer Nahe gehoben, belebt, ſie konnten uns, wir

J

ihnen viel geben, viel ſeyn Und wir ſollen
J

nicht
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nicht unter ihnen, ſollen unter jenen leben! Un—

erklarlich! wenn nicht Gedult in uns gebildet

werden ſollte. So oft ſagt Gott durch unſer
Schikſal: „Gedult iſt dir noth, damit du den
Willen Gottes thuſt.“ Auch kann der Menſch
ſo leicht das uberwinden was Gott will; kann
viel Schwehres um Gottes willen ausfuhren,
viel Liebes um Gottes willen verleugnen, wenn

er Gedult gelernt hat.

6.

Und wenn wir Gedult kennen, nichts iſt
naturlicher, als daß ſie Gott zur Bedingung ſei—
ner Gaben majht. „Gedult iſt Reife und Pro—

bierſtein des Glaubens. Es iſt keine Kunſt
zu glauben, wenn man nicht zu warten, nicht

zu leiden braucht. Da erſt zeigt ſichs, ob man

ſich feſt halt an ein Gottes Wort; ob man „nicht
zweifeit an dem, was man nicht ſieht.“ Aber
wenn man wirklich nichts ſieht, und fult, von
Allem das Gegentheil erfahrt, dann wirdonffen

bar, ob rechter Glaube in dem Menſchen iſt.

„Wiſſet daß Euer Glaube, ſo er rechtſchaffen iſt,
Gedult wirkt““ ſagt Paulus mit Recht. Gedult
iſt Reife und Probierſtein der Liebe. Es

iſt

1 n
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iſt keine Kunſt zu lieben, wenn nichts zu tragen,

zu dulden, zu erharren iſt. Dann iſt Liebe von

Selbſtſucht, von feiner Wolluſt kaum zu unter—

ſcheiden. Nur das iſt rechte Liebe, die „Alles

glaubt, Alles duldet.“ Gedult zeugt alſo vom
Mannsalter, von der Majorennitat des Chri—
ſten; es iſt ſein Meiſterſtut, das er machen, die
lezte Prufung, Probe, die er beſtehen muß.
„Zum Dulden“ ſagt Petrus „feid Jhr Chri—

ſten berufen, ſintemal auch Chriſtus gelitten

hat.“ Chriſtenthum mehr als eine Religion iſt
Religion des Wartens, Harrens, Ausdauerns.
Wen Gott warten lehrt, den bildet Er eben da—

durch zum Chriſten, und zeigts, daß Er ihn
dazu bilden wolle. Gedult und Liebe ſind die
Talente zum Himmel, durch die man allein

dort ſein Gluck machen kann, wie die ganze
Bibelgeſchichte zeigt.

5.
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Warten.

IaCine der naturlichſten Schwachen des Men—

ſchen iſt, daß er nicht warten kann; eine der
Hauptubungen des Menſchen iſt, warten zu ler—

nen. Natur und Bibel, und tauſend Erfah—
rungen lehren uns, das Alles ſeine Zeit der Ent—

wikelung bedarf, ſeinen Punkt der Reife hat;
und daß der Menſch dieſen Punkt der Reife
ohne Schaden nicht beſchleunigen kann; Natur
und Bibei lehrt, daß nur das Kleine, Unbeden—

tende ſich ſchnoll entwikeit, bald reiſt; und alles
Große, Vorzugliche langere Zeit bedarf. Und

doch neigt der Menſch ſo ſehr dazu, etwas zu
thun, eh' es Zeit iſt, etwas zu genießen, eh' es
reif zum Genuß iſt; Leiden abzuſchutteln, Fren:
de, Genuß ſich zu verſchaffen, ehe Gott es will,

der zu Allem den wahren Punkt der Reife weiß.

So auch mit Druk, Beleidigung, Unrecht von
Menſchen. Naturlich daß der Menſch Unrecht

wie Unrecht, Druk wie Druk fult; naturlich
daß er ihn wegwunſcht, wegſchaffen mochte.

Oft
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Oft darf und kann ers; und warum ſollt erz

dann nicht? Aber oft iſts nicht in ſeiner Gewalt,

oft konnt' ers nicht, ohne Unrecht zu thun, wenn
er ſich ſelbſt helfen will. Und da ſoll er abwar—

ten den Punkt der Reife; da ſoll er ſtille ſeyn,
bis die Zeit der Vergeltung kommt, die ſicher nicht

ausbleiben wird. O! wie viel beſſer waren wir,
wenn wir das recht lernten! Wie vft muß ſichs

der Menſch ſagen, wenn er gut bleiben, nicht
tief verſinken will.

Denke ja kein Menſch, Unrecht ſollte nie
vergolten werden; jeder Druk, jede Qual ſollte
unbeſtraft bleiben. Wer mocht' in einer Welt
leben, in der die Dranger immer drangen, die
Verfolger immerfort verfolgen durften; wo dem
Boſen nie mit dem Maas gemeſſen wurde mit

dem er Andern maas. Auch nicht, als durften
wir Unrecht nicht als ſolches fuben. Wir muß
ten nicht Menſchen ſeyn, wenn wir Anders fulten.

Nein, wir ſollen warten lernen, bis Gott ver—
gilt; Jhm ſollen wir die Beſtrafung uberlaſſen,
Raum und Zeit laſſen, jedem zu vergelten nach
ſeinen Werken. „Die Rache iſt mein, ich will
vergelten, ſpricht der Herr!“

Die
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Die Menſchen glauben meiſt, von Gott

komme Krankheit und Geſundheit, Sturm und

Hagel, Feuer und Waſſer. Alle Krafte der Na
tur hab' Er in ſeiner Hand. Aber kommt uns ein
Ungluk durch boſe Menſchen; werden wir ver—

leumdet, verfolgt, da iſts ganz Anders. Und doch

lehrt das geringſte Nachdenken daß Gott Aller
Menſchen Herz in ſeiner Hand haben muſſe, wenn
Er die Welt regieren will. Bei weitem die mei:
ſten Veranderungen in unſerm Schikſal kommen
von Menſchen her; wie konnt' alſo Gott Regent
der Welt ſeyn, wenn Menſchen. handeln konnten

ohne Jhn? Das meiſte Elend das die Menſchen
trift, kommt durch Meunſchen: wie konnt' alſo

Gott bewahren, wenn Er nicht dieſe Menſchen

in ſeiner Gewalt hatte? in welchem Sinn konnte
Jeſus /ſagen: „kein Haar von Eurem Kopf fallt

ab, ohne den Willen meines Vaters im Himmel,“

da ſo oft Geſundheit, Gluk und Leben von boſen

Menſchen abhangt. Und wenn dies weiſe, gute
Abſichten hat, ſo warte du nur ruhig das Ende
ab. Kein Vater laßt ſeinem Kind etwas ohne llr
ſache zu leid geſchehen, wenn ers andern kann, und

gewis Gott nicht, der der beſte Vater iſt, uber Al—

les was Kinder heißt im Himmel und auf Erden.

26 Boch. D 6.
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6.

Seelenleiden.

Aeuſſere Sachen konnen uns Freude machen.

Gottes Herrlichkeit in der Natur; maßiger
Genuß von Speiſe und Trank; Sthonheit,
Muſik, u. ſ. w. Aber weit hoher und tiefer
ſind die innern Freuden, die aus der Fulle des
Herzens quillen, zum Ex. Geful, daß Men—
ſchen uns lieben die wir lieben. So iſts auch
mit Leiden! Aeuſſere Leiden konnen uns zwar
ſchmerzen; Korperſchmerz, Mißkennung, Vert

achtung von Andern. Aber tiefer und drukem

der ſind innere Leiden, die man oft keinem
Menſchen entdecken kann, weil ſchwehrlich ein

Menſch Sinn dafur hat. Bengel ſagt in ſei
nem Lebenslauf: „Unter ſeine Trubſale rechne
er nicht hauptſachlich ſeinen kranklichen Korper,

nicht die Trauerfalle, da ihm ſechs Kinder durch
den Tod entriſſen worden, denn gerade da habe

ihm Gott ſeinen Troſt reichlich verliehen; nicht
die unverdiente Schmach von ſeinen Feinden:

denn
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denn dafur habe er auch wieder Eingang bet
Andern gefunden. Eins ſeiner Hauptleiden
ſey geweſen, der Gedanke an Ewigkeit; da
ohne peinliche Furcht vor dem Weh, ohne
Freude auf das Wol, die Ewigkeit an ſich
ſelbſt mit ihrer großen Wichtigkeit ſein Jnner—
ſtes durchdrungen, und es ſcharfer durchlautert

habe, als keine Widerwartigkeit.“ Wenige
werden fur dies Leiden Sinn haben. Wie
ſollten wir denn ganz verſtehen, was Seelen-—

leiden Jeſus war!

J
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Was iſt Religion?

ceLVer nicht hohere Guter und Freuden kennt,
als die ihn gerade umgeben, oder jene nicht fur

hohere Guter und Freuden halt, der ware tho

richt, wenn er ſie nicht achtete. Mag man ſa
gen, was man will; der Menſch iſt zum Gluk

gemacht: Er ſtrekt ſich nach kleinen Freuden
aus, wenn er nichts Großes haben kann. Die
elendeſte Speiſe iſt ihm willkommen, wenn er
keine gute Speiſe hat oder haben kann. Eine

Spinne wird dem Gefangenen Geſellſchaft, kann

er keine andere Geſellſchaft haben. Naturlich
alſo, daß der Menſch ohne Glaäuben an Gott,
ſich an Erdenfreuden halt. Giebt es ja nichts

beſſers fur ihn! Eben ſo naturlich, daß der
Menſch der nichts Großeres hat, als ſich, nur
an ſich ſelbſt denkt. Aber wer hochſten, volli
ſatigenden, bleibenden Genuß, unſchatzbare,

unvergangliche Guter kennt; wer es weiß,
wie ſie allein ſatigen konnen das unerſatliche

Men—
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Menſchenherz; wem ſie recht gegenwartig ſind;
wer ſie ergreift, als hab er ſie ſchon naturlich,
daß der Kleinigkeiten verachtet, Verſuchungen,

die ihr Beſiz oder Genuß mit ſich bringt, leicht
uberwindet. Wer zu einer treflichen Malzeit
eingeladen iſt, kein Wunder, wenn der Brod
und Waſſer nicht mag. Wer etwas Hoheres,

Beſſeres als ſich ſelbſt kennt; wem Anderer
Gluk lieber iſt als eigenes Gluk, oder wer in
Anderer Gluk ſein Gluk nur findet naturlich,
daß der leicht uberwindet den gewohnlichen
Eigennuz, die gewohnliche Selbſtſucht. Er hat

einen andern Eigennuz, eine andere Selbſt—
ſucht. Sein Gluk beruht in dem eines An—
dern. Religion iſt weiter nichts als Folge

von der naturlichen Berechnung: ein großes,

ſicheres Kapital iſt beſſer, als ein unſicheres
Einkommen auf kurze Zeit; eine Miniſterſtelle
bei einem großen, edlen Regenten iſt beſſer,
als eine Gunſtlingsſtelle bei einem unſtaten
Herrn. Nichts als die gewohnliche Weisheit,

ein feſtes, großes Glutk vorziehen dem kleinen,

'unſtaten Gluk; eine Verſorgung auf Lebens:
lang-vorziehen einer unſichern Stelle, die mir
alle Tage genommen werden kann. Alle Men

ſchen
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ben an etwas Großeres, Hoheres, das der
Verleugnung werth war. Jene Kampfer, die
ſich ſo manches vorſagten, thatens, weil der
Siegeskranz fur ſie von Wichtigkeit war.

Jene Romer giengen freiwillig in den Tod;
aber Freiheit, Wol des Vaterlands war ihr
hochſtes Gluk. Zu allen Zeiten wars „der
Glaube, der die Welt uberwunden hat.“

ſchen aller Zeiten, die etwas verleugneten,
uberwanden, ſich erhoben, thatens aus Glau—

54
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8.
Ziel des Chriſten.

Ein Menſch reiſet wol umher; irgendwo aber

hat er ſich hauslich niedergelaſſen. Auf der
Reiſe denkt, hoft er immer, dahin zu kommen;

dort ruhig und gluklich zu ſeyn, das iſt ſein
Hauptſtreben. Hat er Beſchwerlichkeiten auf
der Reiſe; freilich ſind ſie ihm nicht lieb: aber

er ertragt ſie, und denkt, auf der Reiſe iſt es
nicht anders! deſto. mehr eilt er aber nach

Haus. Vergnugen nimt er mit, wenns ohne
Nachtheil ſeines Hauptzweks geſchehen kann.

So auch der Chriſt! Jezt halt er ſich auf
Erden auf; aber der Hauptort ſeines Aufent—

halts iſt der Himmel. Er iſt Landmann,
Handwerker, Kaufmann, Gelehrter, Kriegs—
mann, zurſt; das Alles aber iſt ihm nur Ne—
bengeſchafte auf der Reiſe. Hauptſtreben iſt
ihm Kind und Erbe Gottes zu ſeyn; zu
gehoren, zu den Auserwalten ſeines Reichs.

Giebt ihm Gott hier eine Freude, und ſie hin
dert

LE
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dert ihn nicht in jener Hauptangelegenhett, er

nimt ſie dankbar an: aber alles iſt ihm nur
Nebenſache! daheim zu ſeyn, in ſeines Vat
ters Haus; dazu ſich tuchtig zu machen, iſt
und geht ihm uber Alles „ſein Wandel iſt
im Himmel!“

Wer dieſen Blik immer oder meiſt hat:
wer aufwacht und denkt: vielleicht nimt dich
der Tod heute weg von dieſer Erde; wer jede

Woche, jeden Mona', jedes Jahr damit an
fangt: du mußt heut, in dieſer Woche, in die:
ſem Monat, dieſem Jahr weiter kommen im
Gange nach dem Himmel; weſſen Augen bei
jedem Geſchafte, jedem Vergnugen immer da—

hin gehen: O wie ganz Chriſt wird der ſeyn!
Verſeze ſich Jemand in dieſe Stimmung, leſe
dann die Bergpredigt, und wie wird ihm jezt
Alles ſo naturlich vorkoömmen! wie wird er
fulen, daß es wirklich nicht anders ſeyn konne:

man muſſe Alles Erdenweſen fur Nebenſache
halten, wenn man ſich nicht ſelbſt Hinderniſſe
in den Weg legen wolle auf der Reiſe nach
dem Himmel.

Kraft



57

Kraft giebt aber auch dieſer Chriſtenſinn
zum Verleugnen! Ein Reiſender, dem es noch
ſo gut auf ſeiner Reiſe wird, dem es an nichts

fehlt er reißt ſich aber doch los ſein Blei—
ben iſt doch nicht da! Er muß ja wieder nach
Haus. Und ſo der Chriſt; wenn Ehre, Reich—
thum ihn an die Erde feſſeln will, ihm dabei
auch wol iſt, er hangt ſein Herz nicht daran;
ſein Blik geht immer nach dem Himmel! ſein
ganzes Streben iſt, wie er dort Ehre, Freude,
Guter haben wolle, die aller Verganglichkeit
trozen. Wie wird er ſich ermannen, losreißen

von dem, was ihn von ſeinem Zwek abbringen

konnte, Je mehr Reiz das Alles fur ihn ha—
ben konnte, je eher reißt er ſich los. Trachtet
ja nicht zuerſt nach dem was auf Erden iſt,
ſondern nach dem was droben iſt im Himmel!

Auch Kraft zum Dulden giebt ihm dieſer
Sinn. Ein Reiſender ertragt Beſchwehrlich?
keiten, ſchlechte Koſt, Lager, ſchlimme Wege.

.Was kommt darauf an? er ertragt Alles leicht:

denn er weiß ja, er iſt auf der Reiſe. Und
der Chriſt, wenn ihm ein Unrecht geſchieht,

wenn ihm Vermogen, Ehre, Vergnugen ge—

raubt



Gut, Ehr, Kind und Weib;
Laß fahren dahin:

Sie habens keinen Gewinn
Das Reich muß uns wol bleiben.

„wornach er ſtrebt, iſt

unabhangig von Laſterung und Verfolgung
Jn ihm iſt der Geiſt der in Luther war, als

er das Lied machte:

Nehmen ſie uns den Leib,

raubt wird; er thut dabei, was er darf, laßt
ſichs dann aber gefallen; denn ſeine Heimath

iſt im Himmel. Freilich, der Menſch, deſſen
Wandel auf Erden iſt, verliert viel, wenn er
eine Summe Geldes, Mittel zu großerem An
ſehen, Gluk und Freude entbehren ſoll aber
der Chriſt verliehrt dabei wenig oder nichts.
Die Schaze die er ſammelt, kann man ihm
nicht nehmen; die Ehre

58



9.
Verherrlichung Gottes durch Jeſus.

cg*Worte ſind noch das Wenigſte, wodurch
Jeſus den Vater verklart. Mit Weisheit
betrug Er ſich unter den Menſchen; unter
Freunden und Feinden, Schiefen und Geraden,

Phariſaern und Sadduzaern, bei Freunden der
Redlichkeit und der Schalkheit, bei Liebenden
und Gehaſſigen, Glaubigen und Unglaubigen.

Und er ſagt: „wer mich ſieht, ſieht den Va—
ter!“ Hier iſt ein menſchliches Bild von Got-—
tes Weisheit! Kraft zeigt Er uber Krankhett
und boſe Geiſter, uber Sturm und Wellen,
uber Sunde und Tod. Er ſagts nicht nur,
man, ſahs an den unleugbaren Proben, daß
Jhm „gegeben ſey alle Gewalt im Himmel und
auf Erden.“ Er zeigt' es auch jeden Tag ſeines

Lebens. Er half, Er gab Jedem ohne Un—
terſchied und zu allen Zeiten; und Er ſagte:
„wer mich ſieht, hat den Vater geſehen.“ So
machtig zum Beſten der Menſchen iſt der Vater

mi
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im Himmel. So gerne giebt und hilft und
erfreut Er, wie ich. Menſchen mit menſchli—
cher Bildung konnte Gott nicht naher gebracht

werden, als durch den Menſchen Jeſus Chri—

ſtus. Niemand konnt' Jhn ſo darſtellen fur
Sinn und Herz, wie der, der Gottesweisheit,
Gottesmacht mit Brudernahe und Vaterſorg—

falt ſo innig verband. Jn Jeſus blieb Gott
anbetungswurdig und wurd anflehbar. Er
blieb ſo erhaben, wie Jhn irgend ein Menſch
faſſen kann, und doch ſo menſchlich, daß Jhm
der Menſch vertrauen, Jhn lieben kann. Die
Sonne verbarg ſich hinter dunnen, auf tauſend—

faltige Art gefarbten Wolken; und nur dadurch
ward ſie ſichtbar dem Auge.

Und Mittelpunkt der Verklarüng, Brenn—
punkt in dem Spiegel, der uns den Vater dar:

ſtellen ſollte war ſein Leiden, ſein Tod!
Er hat dadurch „Verſohnung geſtiftet zwiſchen

Menſchen und Gott, ſein Blut vergoſſen zur
Vergebung der Sunde.“ Und das war Ver—
klarung des Vaters. Jezt erkannte man ganz
ſeine Liebe, die ihren Eingebornen hingab;
Jezt ſah man, was Sunde iſt, wie Gott auf

Sunde
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Jezt konnten verblendete Augen

wieder ſehen, verſchloſſene Herzen wieder ge—
ofnet, Gott den Menſchen wieder Vater wer:

Sunde ſieht.

den, das Er zwar immer vorher geweſen war,
wofur Jhn aber die Menſchen nicht mehr er—

Es gieng ihnen durch dies Leiden
Licht auf, uber Gottes Gerechtigkeit, Wahr—
kannten.

heit, Treue, Liebe. Es gab ſeit der Schop—
fung nichts, woraus der Vater ſo ganz erkannt,

ſo verklart ward, als durch Leiden und Tod

Jeſus.

IO.
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Verwandſchaft mit Jeſus.

Jtrgend etwas hat der Menſch, worauf er ſei—
nen Werth ſezt; weswegen er ſich ſelbſt ſchat;
und bei dem großen Haufen der Menſchen, der

noch nicht von hoherem Sinn geleitet wird,

muß auch ſo etwas ſeyn; er muß ſich ſelbſt zu
achten Grund finden, wenn er nicht verachtens:

wurdig ſeyn oder werden ſoll. Freilich ſinds
oft gewiſſe Gaben, Krafte, Eigenſchaften des

Kopfs oder des Herzens, gewiſſe Thaten, die
er that, Dinge die er ausfuhrte; aber oft iſt
auch der Menſch ſtolz auf einen andern Men—

ſchen, der entweder durch Bande der Natur
oder durch Bande des Herzens mit ihm ver—

bunden iſt. Kinder ſind ſtolz auf ihren Vater,
eine Schweſter auf ihren Bruder, ein Freund
auf ſeinen Freund, eine Gattin auf ihren Gat—

ten, ein liebendes Weib auf ihren Geliebten.

Jn ihnen fult ſich der Menſch groß und ach—
tungswerth. Wir erinnern uns ja wol man—

ches
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ches Menſchen, der ſich etwas darauf einbildet,

der Vater des Sohns; ſo manches Weib, die

ſtolz darauf iſt, das Weib des Mannes zu
ſeyn. Ein naturliches, edles Geful, das nur
durch Misbrauch zu thorichtem Stolz werden
kann. Er iſt thoricht, ſo bald die, auf die wir
ſtolz ſind, blos vornehm oder groß ſind; tho—
richt, wenn es nicht den wahren Trieb aufregt,
dem Andern Ehre zu machen, wie er uns Ehre

macht, durch wahre Große. Er iſt edel, ſo
bald man auf wirkliche Verdienſte ſeiner
Bluts: oder Herzensverwandten ſtolz iſt. Muß
es uns denn nicht einen Werth in unſeren ei
genen Augen geben, wenn ſich Jeſus unſern

Bruder neunint, und ſich wie unſer Bruder
betragt?

J 1I.
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Geheimer Kraftquell Jeſus.

laiWenn ein Menſch unbekannte Quellen hat,
woraus er Geld zieht Allerdings wundert
man ſich, wie er den Aufwand machen konne.

Merkwurdig iſt uns jedes Wort, das uns veri
rath, woher er doch dieſe Schauze erhalte.

Und wenn ein Menſch thut, was kein anderer
Menſch thun kann; redet, wie kein Anderer
redet; duldet, wie kein Anderer zu dulden
vermag: naturlich, daß man erſtaunt. Der

Schiefe ſpricht uber ihn ab, urtheilt, beſchul—
digt ihn der Betrugerei, der Gefulloſigkeit;
der Gerade aber fragt, denkt nach, halt ſein

Urtheil zurut, bis er denn etwa hort, woher
Jenem das Vorzugliche geworden iſt. Darum
entſtand bei Jeſus die Frage: „Woher kommt

dieſem die Weisheit? Wie verſteht Er die
Schrift, da er ſie doch nicht gelernt hat?“
Darum bei Petrus die Verwunderung uber

ſeine



65 ſurſeine Freudigkeit. Und naturlich iſt ſolche J

Verwunderung bedeutend iſt jedes Wort,
ſenn

J ul

das es erklart. Und Jeſus ſagt ſo ein Wort. tnnuru

„Das Alles muß ſo gehen! Wie wurde ſonſt gnn

die Schrift erfullt? Soll ich den Kelch nicht

J

trinken, den mir mein Vater gereicht hat?“
Wer ſchwach iſt, und doch viel Kraft braucht,

der benuze einmal dieſen Quell, und ſehe, ob

nicht auch ihm daraus Kraft wird.

Se



Lichtſcheue.

osheit nimt gewohnlich ihre Zuflucht

 D—

12.

Wer bei einer guten Sache
Liſt braucht, der thut einem Engel des Lichts

eine Satansmaſke vor.
J

Sie geht nicht gerade, weil ſie weiß,
daß ſie ſich nicht gerade zeigen dürfte. Werke

der Finſterniß geſchehen auch meiſt in der
Finſterniß, eben darum, weil ſie ſcheuen muſ—

ſen das Licht. Wenn Einer zu Liſt ſeine
Zuflucht nimt oder nehmen muß; ſo iſts
ſchon ein Zeichen, daß es mit ſeiner Sache

nicht gut ſteht.
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13.
Die Prieſter unter dem Kreuz.

Die Prieſter, Ausleger der ſo menſchlichen
Gebote Gottes, deren ganzes Geſchafte eigent—

lich ihre Empfindungen verfeinern, ihr Weſen
menſchlicher machen mußte; wenn die den zu

Tode Gebeugten noch mehr beugen, dem Ster—
benden noch die Stunde des Todes verbittern:
das iſt ſchreklich! Auch das iſt ein Beweiß,

daß der Menſch am eniſezlichſten verſinkt, der

viel Gelegenheit hatte, gut zu werden, und ſie
nicht benuzte, daß nichts uber Prieſterverfall

geht. Was wars was ſie Jeſus hinauf riefen?
Jezt kams hervor, was ſie gegen Jhn hatten!
Jezt wurden die Gedanken des Herzens offen?

bar. Nicht daß Er das Volk emport, den Tem

pel gelaſtert hate. Nein; „Gott hatt' Er
vertraut; Andern hatt' Er geholfen; Er hatte
geſagt: ich bin Gottes Sohn!“ Seine Vorzuge
waren ſein Verbrechen! Er hatte zu viel Elen—

den geholfen; darum war Er ihnen unertraglich!
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Er hatt' auf Gott vertraut, im Vertrauen auf
Gott zu viel Thaten gethan! darum mußt' Er
ſterben! „Nun mag dich dein Gott erloſen! hilf
dir ſelber wenn du kannſt! biſt du der Meſſias,

ſo ſteig herab: dann wollen wir dir glauben.“
So ſprachen Prieſter Gottes, Kenner, Ausleger
der heiligen Schriften, da ſie ſo viel vom Ver—

trauen auf Gott und Hulfe Gottes und Meſſias

thaten wußten, und aus den heiligen Schrif—
ten gelehrt und daraus erklart hatten. Entſez

lich! O! du, der du Licht und Kenntniß des
Willens Gottes haſt, ſiehe zu, daß du nicht
blos Lehrer, Erklarer, oder auch Horer und

Verſteher deſſelben ſeyſt. Je mehr du weißt,
je arger wirſt du. Der Teufel weiß ſehr
viel!

Und was wars denn, was die Prieſter zu

der ſchreklichen Bosheit brachte? Es war nichts
als Neid, der Eiter im Gebeine und Herzen,
das Krebsgift in unſerm Weſen, woran der
innere Menſch langſam aber graßlich ſtirbt.
Die Thaten Jeſtis regten dieſen Neid in iht

nen auf. Sie konnten!' nichts von dem thun,

was Er that! ſeine Frommigkeit ſezte ihre

Heu
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Heuchelei in volles Licht ſeine Weisheit
dekt' ihre ganze  Thorheit auf und alle
Welt lief Jhm nach; alle Zungen waren ſei-?
nes Lobes voll Jeder, der kam, erzalte von
ſeinen Thaten; das konnten ſie nicht mehr er—

tragen. Und je mehr Er that; je weiſer Er
ſprach; je auffallender ſeine Gottesthaten;
je himmliſcher ſeine Liebe war; je mehr Bei—

fall Er hatte: je unertraglicher war Er ihnen!
Und nun ſuchten ſie ihn zu todten. Neid

wirkte, wie er bei den Brudern Joſephs, bei
Saul, und tauſenömal, beſonders bei Gelehr—

ten und leider! bei Geiſtlichen gewirkt
hat und noch wirkt. Laſſet uns denn auch
hier ſehen, wie weit Neid fuhren kann, und

wie leicht er ſich in das Herz des Menſchen
ſchleicht. Wenn ein guter, edler, vorzuglicher

Menſch in deiner Nahe iſt, wenn ſich ein
ſchones, angenehmes Madchen, ein anziehen—

des Weib in deinem Kreis befſindet; wenn
man auf ſie vorzuglich ſieht, ſie vor Andern
ſchazt und liebt; Vielleicht ſie gar um der

Eigenſchaften willen ſchazt, auf die auch du

Anſpruche machſt; wenn du merkſt, daß dir
das unangenehm iſt, daß es dich empfindlich

macht:;

dee 4 Zn



macht; daß du nun Fehler an ihr aufſuchſt,
ihr Gutes in Schatten ſtellſt nicht gern
davon horen magſt; ſey auf deiner Hut und
bewache dein Herz! du weißt nicht, ahndeſt
nicht, wie weit dich der Neid fuhren kann.
Nur durch den Schnitt wird der Krebs ge—
heilt: und nur durch gerades Bekenntniß des

Neids gegen den, den du bentideſt, kannſtdu
geheilt werden vom Neiden 1
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14.
Maria; das iſt dein Sohn!

4Unter allen Leiden iſt es das entſezlichſte, fur

die nichts mehr thun konnen, fur die man ſo
gern Alles that; nehmen muſſen. und nichts wie—
dergeben konnen, denen man Alles geben mochte.

Einſchrankung, Armuth, Ohnmacht fult man ge
rade dann auf die peinlichſte, unertraglichſte Art.

Zieht man noch gar Andere mit in ſein Elend,
und kann ſie nicht wieder heraus ziehen, wer hat

ein Wortfur ſolchen Schmerz? Aber welch ein
Balſam auf das verwundete Herz iſts, wenn wir
 ſelbſt/leidend noch etwas ſeyn und geben kon

nen dem, der mit uns leidet! Wir ſind noch nicht

ganz hulflos, wenn wir noch helfen konnen dem,
an dem unſer Herz hangt. Der iſt noch nicht

arm, der irgend einen Quell hat, aus dem er
etwas geben kann. Der Vater, der noch auf
irgend. eine Art verſorgen kann ſeine Kinder

wie viel ruhiger ſchließt er ſeine Augen zu? Und
der, der aus Liebe Alles that, was Er that, litt

was
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was Er litt, ſtarb wie Er ſtarb, nur Gluk fand
in Anderer Gluk, nur Thranen hatte fur Ande—

rer Noth warlich! Jhm mußt' es ſeyn, als
hab' Jhn ein Engel Gottes geſtarkt, als Er noch

in der lezten Stunde ſeinem Johannes ein We—
ſen geben konnte, das ihm Mutter, und ſeiner
Mutter ein Weſen, das ihr Sohn ſeyn konnte.
An Jhu laßt uns denn halten, wenneunſer cerz
etwas ſucht, was uns Jeſus Stelleraguf Erden
erſezen, was uns lehten, warnen; ſtarken, was

uns die Laſten des Lebens erleichtern, und jede

Freude des Lebens wurzen kann. Er, der ſich
in das Bedurfniß der Maria und des Johaniies

fulte, und es befriedigte, Er kann's auch uns
befriedigen, und wird's. Nicht blos dieſe We

nige, oder ſeine zwolf Schuler lagen Ihm am
Herzen: ſondern „Alle die auf ihr Wort an Jhn
glauben.“ Er bedarf nicht, das man Jhm et—
was ſage; Er weiß, wäs in dem Menſchen iſt;
und ſo weiß Er auch zu finden, was fur dirh iſt.

Jhm iſt gegeben alle Gewalt; alſo auch Gewalt,
dir zuzufuhren was dein Herz ſucht. Und daß

Ers gerne thut, das zeigt' Er am Kreuz!

15.
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AB C des Chriſten.

Wartem iſt AB C des Chriſtenthums: wer
noch nicht warten kann, hat vom ganzen Chri—

ſtenthum nichts gelernt. Abraham mußte war—

ten auf einen Sohm,. Joſeph auf Befreiung

aus der Gefaugenſthaft;: Jſrael auf Erloſung
aus Egyprriu Mofes nufe Kantun, David auf

die. Krone, Jſrarl dann wieder auf: Befreiung
aus Babylon, unb  das Menſchengeſchlecht auf

den, der es erretten ſollte von allem Elend.
Jeder: glaubige Gottesverehrer wird gewis von

Gott im Warten geubt; und wohl ihm, wenn
er nichts erzwingen, nichts mit eigener Kraft

beſchleunigen will, ſondern aushalt, ſo lange
er ſoll. Dann hat er ſeine Lehrjahre ziemlich

uberſtanden.

16.
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Herodes.
Hier ſehen wir, wie aus Eitiem vielleicht kleü

nen Vergehn, mehrere, vielleicht:ſchrekliche ent:

ſtehen konnen. Segen Gattes Qeſen hatte He
rodes ſeines  Brudets Fraugensmmen; ſich uber

ein gottliches Geſez hinweg geſezt. DEr. ehrte,

ſchonte, furchtete Johaunes; er hielt thu fur
fromm; und doch ließ er ihn ins Gefangniß
bringen, weil er ihm die Wahrheit ſagte, die
er ſelbſt als Wahrheit fulte. Und nun laßt. er

ihn todten, ob ·er gleich fult, edaß er ieinen Un

ſchuldigen gemordet habe. Alles dieſes that er,
weil«das. Anſehen der Gebotes Gottes in ihm

geſchwunden, weil ein Gottebgebot. ihm nicht
mehr heilig war. Hatte Jemand Herodes ge
kannt, der noch ſo viel Weiches, Menſchliches in

ſich hatte, und man hatt' ihm geſagt: der
Mann wird Johannes ohne Urtheil und Recht

umbringen laſſen, den er ehrt, er hatt' es nicht
geglaubt, er hatte bewieſen, daß es unmoglich

ſey.
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ſey. Und es geſchah doch! Und ſo geht es
hundertmal! Wenn du dich uber Ein Gebot
Gottes hinausſezeſt, ſo klein dirs auch ſcheinen

mag; wenn du Gottes Gebote nicht mehr re—

ſpektirſt, weil's Gottes Gebote ſind; wenn du
Leidenſchaften auch gegen Gottes Gebot befrie—

digſt. O! denke nur nicht, daß es dabei bleiben
werde; daß du das Gute behalten werdeſt, das
du haſt! der. Damm des Gehorſams gegen Gott
iſt einmal zerriſſen und die Flut ſtromt ſchreklich

herein. Nichts. iſt. ſo unmenſchlich, abſcheulich,

deſſen  du nicht. fruh oder ſpat fahig warſt. Der
kleine Betrug fuhrt dich zu großerem, und end
lich zuhimmelſchreiendem Menſchenemporendem

hin. Wolluſt, die du dir erlaubſt, wird Recht
ſchaffenheit, Menſchlichkeit in dir todten, wenn

du nicht gleich beim erſten Vergehen umwendeſt.

und anders zu werden ſuchſt. „Wer das ganze.
Geſez hait, und ſundigt vorſazlich an Einem,
der iſts ganz ſchuldig.“

 4

Daea ſehen wir aber auch die uble Folgen,

die; falſche Schaam haben kann, und ſchon hun

dertmal gehabt hat. Zwar hatte Herodes, ſei—

nem Weibe zu Gefallen, Johannes ins Gefang

niß
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niß geſezt; aber todten wollte er ihn nicht.
An Zureden, daß ers thun mochte, mags wol
nicht gefehlt haben: aber das wollt' er durch:

aus nicht. Doch jezt hatt' er verſprochen,
ſogar- einen Eid geſchworen der ganze Hof
hatto-es gehort! Nahm er ſein Wort zut
ruk; ſo ſah er ſchon, wie man ſeiner ſpotten,
wie man heimilich! ſeiner Schwache lachen, die
Achſeln zucken wurbe.? Et ſhörte ſchon den bit

tern Spolin ſeiner Genialin „welch' ein
Mann 'er ſey, wie er auf ſein koniglich Wort
halte, wie man ſich in Zukunft darauf verlaſfen

konne!“ Er mußte die Uebereilung geſtehen;
 Gpott auch deswegen erdulden: das konnt' er

nicht! lieber ließ er einen Unfchuldigen morden,

als das! Und ſo gehts hundertmal in der
Welt. So manche Vergehen werden zu'ſchlech?

ten Handlungen, weil man ſeine Behauptung
nicht zurutnehmen, keineti Fehler, keine Ueber

eilung eingeſtehen, ſich keinem Spott ausſezen

will. Lieber begeht man ein Verbrechen, ehe

man kleine Fehler geſteht. Oft iſt, wie bei
Herodes, der erſte Fehler eine Uebereilung, eine

kleine Eitelkeit, und aus ihm entſteht eine
ſchrekliche That. Du redeſt im Leichtſinn et

was



27

was uber Andere, und es komt zur Sprache
du konnteſt und mußteſt ſagen: Leichtſinu

hat mich dazu verleitet aber du willſt das
nicht, ſchamſt dich des Geſtandniſſes; du be—

haupteſt nun-es ſey Wahrheit, was Unwahr—

heit; laſterſt deinen Mitmenſchen der unſchul—

dig iſt du behaupteſt dein geſagtes Wort,
und machſt dadurch vielleicht einen Menſchen

ungluklich, der dir in deinem Leben nichts zu
Leide that! Du verſicherſt etwas in Ueber—
eilung: „wenn das geſchehen ſollte, ich leid es
nicht! Und ſollt ich zu Grunde gehen; ich leid

es nicht!“ Es geſchieht, wird dir zugemu—
thet;  und au ſiehſt jezt recht gut ein, daß das

Worr ubereilt war, daß du nachgeben mußteſt;
aber dann mußteſt du deine Uebereilung ein—
geſtehen, /und das willſt du nicht! Lieber wi—

derſezeſt du dich mit Gewalt, lieber wagſt du

dein Gluk, das Gluk deiner Familie, dein
Leben gegen Anderer Leben, und vielleicht wird
dadurch ein Menſchengluk, ein Menſchenleben

zerſtort. Du haſt etwa in deinem Lebeu Ein—
mal in Uebereilung gepralt: „das Madgen

wollt' ich wol ſo weit bringen! Von Haus
und Hof ſoll mir der!“ hald ſiehſt du,

daß
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daß du unedel handeln würbeſt: die Reinheit

des Madgens floßt dir Ehrfurcht ein! Mitleid
mit dem Menſchen, den du ins Elend zu ſtur—

zen gedroht haſt, ergreift dich Tber du haſt
das Wort geſagt; Andere habens gehort
Und ſo begehſt du wirklich die Schandthat
machſt dich ungluklich, um zu halten dein
Wort. Aber wenn du auch nicht willſt;
und die Spotter, die Satans drangen ſich
herbei; erheben deine Feſtigkeit, Mannlichkeit;

fragen, ob dich der Prediger vorgehabt, ob
dir eine verſtellte Thrane das Herz ſo weich
gemacht habe. Du kannſt nicht widerſte:
hen; du mordeſt Menſchengluk um nicht ver
achtlich zu erſcheinen vor der Welt. O! daß
doch Herodes Beiſpiel, uns Warnung ware,

wenn wir in ahnlichem Fall ſind. Schande
iſts, Fehler zu begehen; aber Fehler zuruk—
nehmen iſts warlich nicht!. Wahre Kraft,
Kindlichkeit, Mannlichkeit, naturlicher, aber
edler Sinn iſts, Uebereilung zu geſtehen, ſo
bald man ſie als Uebereilung fult, zuruk zu
nehmen, ſo bald und ſo gut' man kann.
Und welche erbarmliche Schwache, keinen

Spott horen zu wollen, auch wegen einer
guten,
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guten, rechtſchaffenern That! Du biſt oder
bleibſt alſo kein Verehrer der Religion unter
Religionsſpottern; kein Freund deines Freun

des, ſo bald uber deinen Freund gewizelt
wird! Biſt du denn nicht ein Sklav et—
nes jeden Elenden, der ſpotten kann?
Verachtlich jedem Edien; ſelbſt dem Spotter

ein Anlaß zum Spott, wegen deiner Furcht
vor Spott.

1  Aaerat 274 —ô 44
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17.
Pilatus Gemalin.

Es iſt eine, nach ihrem wahren Werth noch
lange nicht genug geſchazte Einrichtung Gottes

daß das Kind ſeine erſte,Nahrung rhalt an
ſeiner Mutter Bruſt. Sie ſelbſt, die Naheſte

ſeines Weſens, giebt ihm aus ihren Saften,
was ſein Weſen zum Leben bedarf. Sie drukt

es an ihr Herz, wenn ſie es nahrt, und ſe
nahrt es, indem ſie es an ihr Herz drukt. Sie
bildet ſeinen innern Menſchen mit Liebe, wvenn

ſie ſeinen auſſern Menſchen. mit taglicher Nah—

rung belebt. Sie zerruttet an ihrem Kinde,
wenn ihr Weſen durch irgend eine Begierde

zerruttet wird; ihre Geſundheit iſt ſeine Ge
ſundheit; ſie nimt Arzerei; wenn ihr Kind krank

iſt. Nur nach der Naheſten ſeines Weſens
braucht ſich das Kind auszuſtrecken, um Alles

zu erhalten, was es bedarf, ſie hat Alles, was
es bedarf, und es muß ſich ausſtrecken nach

ihr, damit ihm werde, was es bedarf. Erhal—

tungs



Empfindungen, die Triebe, die es hat; und ſie
treiben es unwiderſtehlich dahin, wo auch in
der Folge ſein Herz ſeyn ſoll, nach ſeiner Mut—

ter. Welche Bildung zur Liebe! Welche feine
Faden zu dem Gewebe, das in der Folge ſo
unzerreißbar werden. ſoll! Und anders nis ja
auch nicht mit der Einrichtung daß die Nahe—

ſten unſers Weſens, uns Belebungsmittel ſind
fur unſern innern Menſchen; daß Eltern auf Kin:
der, Geſchwiſter, Freunde, Gatten undGattinnen

aufeinander wirken, fur das eigentliche innere
Leben. Gewarnt zu werden von ſeiner Gattin

ſſt ſo naturlichrund:ufo weiſe, als genahrt zu

werden von ſeiner Mutter.

Es iſt unzalbar und unermeßlich, von wie
vielen Seiten eine Menſchenſeele beruhrt, auf
wie mannichfaltige Art auf unſer Jnneres ge:—
wirkt werden kann. Unſer Korper hat ſchon ſo

mancherlei Kanale, wodurch ihn Korper beruh—
ren konnen, durch Farbe, Schall, Ausdunſtun—

gen und Salze der manniafaltigſten Art. Und
nun gar aunſer Geiſt! Der kennt warlich die

Tiefen der menſchlichen Seele nicht, der Alles

28 Boch. uus ert
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erklaren will, was in dieſe Tiefe hinein wirkt
oder aus der Tiefe heraus wirkt! der kennt
die mannigfaltigen Beruhrungspunkte unſeres

Weſens nicht; der wahnt, es ſey blos durch
den Verſtand, durch Grunde auf den Menſchen

zu wirken, oder blos auf ſolche Art, wie etwa
auf ihn gewirkt werden kann. Was gerade
am ſtarkſten, am feſteſten und unausloſchlichſten

auf Menſchen wirkt, ſind nicht Grunde, iſt nichts

Erklarliches. Es iſt ein Eindruck man fult
ſeine Wirkung wol, aber man weiß nicht wö—t

durch ſie bewirkt worden iſt. Es iſt doch war-—
lich noch eine ſehr ſinnliche Wirkungsart, wenn

ein Menſch auf den andern wirkt; und wer er—
klarts oft, was ein Blick, der Anblick, das Da

ſeyn eines Menſchen wirkt auf des Menſchen
Herz? Ein großer, vorzuglicher Menſch, der
ſich durch Liebe Herzen ofnet, wenn er unter
Menſchen tritt, was wirkt er? Wie hebt, ſpannt,

begeiſtert, belebt er? Wer kann ſie erklaren,
die Wirkung? Und was mußt' es ſeyn, wenn
ein Menſch den andern unmittelbarer beruhrte,
wenn ein hoherer Geiſt wirkte auf uns? Wir

finden, daß wir am leichteſten beruhrt werden,

am meiſten auf uns gewirkt wird, wenn wir
nichts
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nichts wollen; wenn ſich unſer Weſen leidend

verhalt. Und wann trate der Falll mehr ein,
als im Schlaf? Wie konnt' alſo unſer Weſen
mehr von Jnnen beruhrt werden, ais eben dann,

wenn alles außere fur uns todt iſt? Freilich
konnen wir von mancherlei Dingen beruhrt

werden. Die Beruhrung kann von unſerm
Blut, von dem Zuſammenziehen unſerer Ner—

ven, von einem Druck oder Reiz herkommen,

der ſie traf. Jm Wachen muß man prufen,
was uns im Traum beruhrte.

J

Jſts offenbar gut, wozu es wekt, oder
boſe wovor es warnt;; ſey?s entſtanden, wodurch

es wolle; ſo naturlich oder unnalurlich, ſo erklar

lich oder unerklarlich, ſo abſichtlich oder von ohn

gefehr dir ſolls Stimme Gottes ſeyn,
weil es auf dich wirkt. Gott redet durch
Alles. Seine Stimme iſt im Sturm und Weſt—

wind ſo gut, als in Propheten; Er redet durch
Naturſchall ſo gut an unſer Herz als durch die
Stimme eines Freundes. Was zum Guten
wekt, vom Boſen abhalt, ſtammt von Gott,
dem Quell alles Guten, durch ſo viel Hande
und Werkzeuge es auch irgend gehen mag! Aber

82 wie
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wie wars denn bei Traumen? Wie unterſchei—
det man da, was Erweckung, Warnung, oder

mas Spiel der Einbildungskraft, des Bluts
iſt? Es laßt ſich ſchwehr etwas allgemeines
daruber ſagen. Es iſt ſo viel Aberglaube und
Unglaube dabei, daß die Mittelſtraße oft nicht
gut zu finden iſt. Nur ſo viel! Ein Traum,
der dich nicht laut zu etwas beſtimmt, iſt nichts

und ſoll nichts. Ein Traum, den du ohne Ge—
waltthatigkeit vergeſſen kannſt, iſt nicyts. Ein
verwirrter, nicht auf deine Lage vollig paſſender,
mit fremdartigen Phantaſieen vermiſchter Traum

iſt nichts. Ein Traum, der dich zu irgend etwas

Boſem bewegen, von irgend etwas Gutem ab—

fuhren will, iſt gewis nicht von Gott.

7

Das Weib.iſt beſonders fahig,eund gemacht,
um zu warnen den kuhneren, oft unvorſichtigen

Mann. Sie iſt ſcharfſichtig gegen jede Gefahr,
ekel gegen alle Unreinheit, feinſinnig fur alles
Schiefe, gewiſſenhaft aus Temperament, und

hat ſo viel Einfluß aufs mannliche Herz. Ol
Weib, wenn du ubel auf deinen Mann wirkſt;
wenn du ihn zu Heftigkeit, Schiefheit, Unge—

rechtigkeit verfuhrſt, zur Verſchwendung, zum

Stolz,
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Stolz, zum Drucken Anderer brauchſt welch
eine unnaturliche Misgeburt iſt dein Herz!
Nein; warne vor dem Boſen, wecke zum Gu—
ten, leite auf richtigen, beſſeren Weg; aber nicht

mit Troz, Harte, ſondern mit Liebe. Das iſt
deine Gewalt; aber eine unwiderſtehliche Ge—

walt, wenn du ſie zu brauchen weißt. Gegen

allen Troz, alle Harte baumt ſich die ganze
Kraft des Mannes auf, wenn er Mann iſt;:
aber vor Liebe, ſanft wirkender, ſchweigender,
duldender Liebe beugt. ſich ſein Weſen ſo gern.
Und haſt du durch Lierbe gewirkt; warlich! du

haſt viei gewirkt. Es kann Einer Lander ver—
beſſert, Bucher geſchrieben, viel Geld verdient

haben, und doch nicht ſo viel Gutes geſtiftet
haben, als du.

Aber Mann verwirf auch nicht die War—

nung und Erweckung deines Weibs; du Bru—
der, die Warnung deiner Schweſter; du ſollſt
nichts annehmen gegen beſſere Ueberzeugung.

Du biſt Mann, und nach deiner innern Ueber—
zeugung wirſt du beurtheilt werden. Aber pru—
fen ſollſt du, was dein Weib, deine Schweſter

ſagt; ob es gut iſt, wozu ſie rath, bos, wovor
ſie

 d
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ſie warnt. Und findeſt du das; du ſollſt nicht
den armſeeligen mannlichen oder vielmehr un—

maunlichen Dunkel haben, der den Weibern

nicht folgen will. Grunde anhoren, Grunde
prufen, ſich nach Grunden furs beſte beſtimmen,

das iſt Einzige wahre Mannlichkeit, und Alles
andere Eigenſinn, eines Mannes unwerth;
Schwache, ſo ſehr ſie auch, das Anſehen von

Kraft haben mag. Wehe dir Menſch, wenn
du die beſte Gottes Gabe nicht nuzeſt; Erwe—
kung, Warnung aus Liebe, von einem Freund,
einer Schweſter, von einem reinen guten, edlen

Weibe! Wenn du Rechenſchaft geben mußt,
von jeder Gabe und Kraft, von jedem Pfund,
das du empfangen haſt; welche Rechenſchaft
wird dir abgefordert, werden, wenn du nicht
nuzeſt Erwekung zum Guten, Warnung vor

dem Boſen, durch die Sprache der Liebe!
J J

18.
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Auch Gott opfert etwas auf aus Liebe.

cueyWer ſehen wollte, konnt' es langſt, jeden Tag
ſehen, daß Gott die Menſchen liebe. Sorgt
Er ja fur ihre Nahrung und ihre Kleidung

veranſtaltet Er ja tauſenderlei Freuden fur ihre
Sinnen, fur Kopf und Herz; und gab Jedem
etwas fur ſeinen Geſchmack, fur ſein Herz.

Wechſelt Er ja ab mit Freuden, und legt in
den Menſchen ſo vtel Empfanglichkeit, daß er
ſelbſt meiſt daran Schuld iſt, wenn er ſie mude
wird oder keine Freuden hat. Schuf Er ja ſo

Vieles um uns her, zu Aufregung unſerer Wiß:
begierde, zum Weken unſeres Nachdenkens,
zu Bildung unſeres Gefuls, zu Bildung unſeres

Weſens; macht uns Beſchaftigung zum Ver—
gnugen, und Vergnugen zu Beſſchaftigung?

Wir konnen ja nicht anders; wir muſſen's „ſe—
hen, ſchmeken und fulen, wie freundlich Er iſt.“

Aber immer iſts ſo, als ware das hauptſachlich

fur den guten, reinen Menſchen. Er genießt
es
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es vorzuglich, und aenießt es, als Geſchenk
Gottes. Es iſt, als duldete Gott bei andern
nur den Genuß. Fur den Fehlervollen, auf
ſeine Fehler nicht achtenden, fur den Gefallenen

und ſeinen Verfall nicht achtenden Menſchen,

iſt nichts veranſtaltet; nichts zur Beruhigung
fur ſein Gewiſſen, nichts, das auch ihin Gott

als Vater zeigt, nichts fur jene Welte. Er lebt
ſo hin in der Welt, wie das verſtoßene Kind,
das freilich miteſſen, mittrinken darf, und Klei——

der mit den andern bekommt, das aber der  Va

ter keines zartlichen Blicks, keines liebevollen.

Worts mehr wurdigt, und es gehen laßt ſeinen
Gaug. Ach! ihm, wenn es noch ein Herz hat,
iſt ja doch nicht wohl! Endlich. ſind Natur—
gaben ſo, als wurden ſie aus der Fulle ſeines
Reichthums gegeben; nicht der Vater der
Herr, der Konig der alles beſitzt ünd alles ver-—
mag, der giebt; und wir, wiſſen, daß das

noch nicht die volleſte Liebe aufregt. Aber im
Chriſtenthum iſt alles, was ſie bei allen im hoch

ſten Grad aufregen kann. Hier iſt Beweis
von Liebe, wie ſie nur das Einemal auf der
Erde gehort und verkundiat ward. Es ward
etwas recht ausdrucklich veranſtaltet, und

fur
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fur den gefallenen Menſchen veranſtaltet.
Es ward etwas Neues fur ihn gethan; es
ward' ihm, ihm beſonders Liebe gezeigt. Es
ſoll dem Menſchen geholfen werden nicht zu
ſeiner Tahrung fur dieſes Leben; ſondern zu

Beruhigung ſeines Gewiſſens, zu ſeiner Ruhe

im Tod. Jhm wird nicht blos gegeben;
Gott reicht ihm die Hand mit innigſter Liebe;
ſagt' ihm: „ich bin wieder dein Vater, du wie:—

der-mein Kind! Jch will dich heilen, zuruck
bringen, ich will.gut machen, was du perdor—
ben haſt. Mir ſoll nichts zu lieb und zu theuer

feyn, was ich nicht hingabe fur dich.“ Und wirkt
lich gab Err rigicht. wie ein Gott, der winkt;
und es iſt da; der giebt aus der Fulle ſeiner Un

ermeßlichkeit, und dabei nichts armer wird. Er

ſetzte ſich uns, den liebevolleſten unter uns gleich,
die oft mit Aufopferung geben muſſen. Er wahlte

den einzig moglichen Fall, wo Er das konnte.

Das, was Er—nur einmal hatte; was Jhm
das liebſte, koſtlichſte war, woran ſein Herz hieng:

das gab Er. „So ſehr hat Gott die
Welt geliebt, daß Er ſeinen Eingebornen gab,
auf daß alle, die an Jhn glauben, nicht verloren

wurden, ſondern das ewige Leben hatten.“

19.
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19.
Leichtſinn und Wachſamkeit.

Petrus, der reizbare, hochauffliegende und

ſchnell zu Boden ſinkende, ſtarke und ſchwache,

trozige und verzaate, ſelbſtloſe und eigenſuchti
4 ge, der ſchnell glaubende, Alles erwartende,

und unaglaubige, Alles furchtende Petrus, der
5 Menſch, mit Allem, was menſchlich heißt, in
añ

hohem Grad; ich mochte ſagen: das edle Weib

f J unter den Apoſteln ſehet, wie er herabſinkt

von ſeiner Liebe zu Jeſus; was aus ihm wird,
und wodurch ets wird. Edr hielt ſich fur

z unfahig das zu thun, was er ein Paar
Stunden hernach wirklich that. Er traute

ſich ſelbſt, ſeiner Liebe zu Jeſus, ſeiner Kraft
und Seundhaftigkeit zu, daß ſie unerſchutterlich

ſeyn werde. Und wie ſehr irrt' er ſich! Nicht,
als hab' er in dieſem Augenblik nicht wirklich
das in ſich gefult. Daran darf keiner zweifeln,

der ſolche Art Menſchen kennt. Sein Herz
war ſo warm; ſeine Seele ſo hoch geſpannt,

daß
r ν
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daß er, wer weiß was, in dem Augenblik fur
Jeſus gethan und gewagt hatte. Zeigt' ers ja

auch bei der Gefangennehmung! Er zog ſein
Schwerd aus, und verwundete wirklich im Eifer

der Liebe einen Knecht. Aber er hatte auf die
Warnung des tiefblikenden Jeſus horen, hatte
ſich ſelbſt beſſer kennen; troz ſeines, jezt wahren

und warmen Gefuls nicht auf die Unverandert
lichkeit deſſelben rechnen ſollen. Wußt' er ja

doch, wie es ihm ſchon einmal gegangen war,
als er hochglaubig Jeſus in den See entaegen

ſprang; und wie ſchnell ſein Glaube damals

ſchwand! Von Allem dieſen thut er nichts.
Vielleicht war ſein Glaube jezt noch ſtarker, uud
wars geblieben, hatt' er die Mittel gebraucht,
die ihm beſonders Jeſus jezt ſo ſehr empfal;
aber das that er nicht; Er wachte und batete

nicht! ſein Herr ſagt' ihm, er bedurfe Wachſam

keit und Gebat, und er wandte das Mittel nicht
an. Und wenn er noch wea geblieben ware von

dem Ort, da ihm Gefahr drohte. Wenn er
geflohen ware, wie die Andern flohen. Aber
nein! er mußt' in den Hof, unter die Solda—
ten; er begab ſich in die Gefahr, und kam

darin um. Und wenn er noch gleich hinaus

get
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gegangen ware, als ihm Menſchenfurcht das
erſte Lauugnen abgepreßt hatte. Aber nein! er'

mußte da bleiben, um ſich nicht zu verrathen.

Er mußte durch eine großere Luge die kleinere
beſtatigen. Er ſank tiefer, weil er einmal ge—
ſunken war; er handelt' am Ende, wie mans
von einem Schuler Jeſus nimmer fur moglich
gehalten hatte und war doch der ehriiche,

fur Jeſus warmer Liebe fahige Petrus.

Sehet, ſo iſt der Menſch! ſo ſtark.und

warm und voll Liebe in der einen, und ſo
ſchwach, lau, ſo durchaus anders in der andern

Stunde. Du Lieber; dem Gott ein warmes,
reizbares Herz gab; der du bald. uber etwas in

Bewegung kommen, davon voll ſeyn, daruber

die wahrſten Thranen der Ruhrung weinen,
von wahrer herzlicher Liebe fur Gott und Jeſus
gluhen kannſt; es kann ganz wahr ſeyn, was
du in manchen Stunden fur Tugend und From

migkeit fulſt. Er kann dir aus der Seele flie:
ßen, der Entſchluß auch dafur zu leben, Alles
fur Jeſus aufzuopfern. Es kann wahr in dir
ſeyn, daß du dich fur unfahig halſt, zu fallen,
Tugend und Rechtſchaffenheit zu verleugnen,

wie
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wie ſich Petrus fur unfahig hielt: es kann dir aber

darnm doch gehn, wie's Petrus gieng. Leicht
ſinn iſt zu großen Entſchluſſen fahig; eben dar—

um, weil er Leichtſinn iſt. Er ſchlupft ſo leicht
weg, uber die Schwierigkeiten, die es bei Aus—

fuhrung eines großen Entſchluſſes giebt, wie er
»uber die Gefahren einer verkehrten That weg—
ſchlupfte. Sey deine Warme bei gutem Ent—

ſchluß noch ſo wahr; ſie kann wieder verrau—
chen; Lage und Umſtande konnen in dir Man—

ches andern; Gelegenheit, Verfuhrung kann
dich umſtimmen;: und eben die Reizbarkeit, die

dirs ſo leicht machte, dich fur Frommigkeit und
Tugend zu erklaren, kann dich dazu bringen,

ſie zu verleugnen, wenn du nicht Acht haſt auf

»dich ſelbſt, wenn du nicht Wachſamkeit mit
Gebat vereinigſt. Wache uber dich ſelbſt, und
bate zu dem, der dir Kraft geben will. Wache
damit kein Verfuhrer dich unverſehens berute,
damit du immer nuchtern bleibeſt. Jeden Mor—

gen nim dir vor, zu achten auf dich ſelbſt, weil
bei allem Wollen des Geiſtes das Fleiſch ſchwach

Fiſt. Begieb. dich ohne Noth nicht in Gefahr.
Und wenn du auch noch ſo feſt glaubſt, ſie
werde, ſie konne dir nicht ſchaden; du ſeyſt

nicht

v
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nicht zu verfuhren, zu etwas Boſem zu verlet-
ten; gehe doch zuruk, und laß dich von keiner

Menſchenfurcht und falſcher Scham abhalten,
zurukt zu gehn. Sicher fallt der Menſch, wenn
er Eins von dieſen beiden Verwahrungsmitteln

gegen den Fall unterlaßt Wachſamkeit oder
Gebat; wenn er fur ſich nichts, und wenn er
fur ſich Alles thun will und thun zu konnen

glaubt.

Chriſtliche Wachſamkeit iſt aber nicht jener

angſtliche Sinn, der auf alle Kleinigkeiten laut
ert, und von allen Kleinigkeiten etwas furchtet;
der bald dieß nicht eſſen, bald jenes nicht an
ruhren will; bei jedem muntern Wort die Au—
gen niederſchlagt und bei jeder ungewohnlichen

Aeußerung zittert. So eine Wachſamkeit er—
weitert nicht das Herz, ſie verengt das Herz;
macht uns ſtreng und lieblos gegen Andere;

erhebt die Seele nicht, ſondern drukt ſie nieder.

Sie giebt nicht Kraft, mehr zu thun, mehr zu
ſeyn; ſie raubt Kraft, ſo daß man immer we—

niger ſeyn kann. Der Chriſt wacht, nicht weil
er furchtet, ſondern weil er hoft; nicht weil
ihm Gefahren drohen, ſondern weil Gnade und

Herr
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Herrlichkeit, und Befreiung von allen Feſſeln,
Freiheit und Ruhe ſeiner warten. Der Chriſt
wacht, weil in jeder Stunde ihm vorſchwebt
ſein großes Ziel; und dies halt er ſich immer
vor Augen den Sieg nach dem Kampf, den
Genuß nach dem Entbehren, nach dem Druk
die Erloſung, nach der Einengung die Freiheit.
Er vekgißt unter keinem Erdengeſchaft, daß es

ihn bilden ſoll zu hoheren Geſchaften; alle Er—
denleiden zu hoheren Freuden. Alles iſt ihm
ſchwaches Vorbild des großeren, reineren Ge
nuſſes, zu dem er beſtimmt iſt. Und da wacht

ſichs frei und leicht. Man lebt dann, auch
beim Wachen/ nicht unter dem Geſez, ſondern
unter dem Evangelium.
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Klima fur das Gottlichſte und Teufli—

ſcheſte.

cgAiel Erquikendes, Belebendes, wviel Kraft zu
wirken auf mannigfaltige Art,“liegt in den

Pflanzen und Fruchten der Erde; aber beſon
dere Lage und Erdteiche, beſondere Witterung
gehort dazu, damit es ſich ganz entwikle. Die
ſußſchmekendſte Traube, und das todtendſte
Gift, beide werden nur in recht warmen Ge—
genden, in recht warmen Jahren Alles, was

ſie werden konnen.

Viel liegt im Menſchen, und beſonders in

manchem Menſchen; aber auch in ihm muſſen
beſondere Lagen und Umſtande Alles entwikeln

und zur Reife bringen, was er werden kann.
Die Unmenſchlichkeit des Unmenſchlichſten, und
die Liebe des Liebevollſten; die Rachſucht des

Rachſuchtigſten, die Vergebſamkeit des Vergeb

ſamſten; die hochſte Tugend und das tiefſte
Laſter
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Laſter kann nur in beſondern Lagen ganz zu
Tag kommen. Es wird dann aber datur ge:
ſorgt, daß Gutes und Boſes recht entw'kelt

e

werden kann. Es kommen Gelegenheiten, wo
Tauſend menſchlich ſeyn wurden, und Einer iſt
ein Unmenſch;: Gelegenheiten, wo Tauſend

fallen wurden, und Einer ſteht! Nicht blos zu
Tage ſoll kommen, was langſt in Jedem lag;
ſondern durch ſo einen Fall thut oft Einer einen
großen Schritt in ſeinem Wachsthum im Guten
oder Boſen. Vielleicht ware mancher in Jah—

ren nicht ſo unmenſchlich worden, wie er nun
durch dieſen Einen Fall, in dieſer Einen Lage

geworden iſt.. Vielleicht aber auch in Jahren
nicht ſo edel, wie durch dieſen Einen Vorfall,

bei dem es noch dazu recht ſchwehr hielt, edel

zu ſeyn; und vielleicht eben darum, weil es

ſo ſchwehr hielt. Jch wußte keine Geſchichte,
keinen Zeitpunkt in der Welt, wo ſich Gutes
undd Boſes, Heuchelei und Gottesfurcht, un—

begreifliche Unmenſchlichkeit und unerreichbare

Liebe ſo entwikelt hatte, als in der Zeit des
Leidens Jeſus. Alle das Giftige, Todtende,
Teufliſche, und all das Belebende, Edle, Gott—
liche kam da zu Tag,  was nur irgend in den

2s Boch. G Men—
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Menſchen liegen mag. Es wurde ſo gtoß und

treflich gehandelt, daß man in ſich fult: nein,
das konnteſt du nicht! und ſo abſcheulich, daß
man ohne phartfaiſchen Geiſt ſagen kann: Gott
ſey Dank, daß ich des nicht fahig ware!

Man fult den Keim des Laſters doch auch
in ſich: beareift, wie der Menſch aus Wolluſt,
Habſucht, Ehrgeiz, Hochmuth, Ungerechtigkeit,

hart und unmenſchlich werden kann. Man ver:

ſteht, wie in der Hize des Zorns, in dem To:
ben der Rachſucht der Mißhandelte ſchreklich
gemordet werden kann. Aber wie man aus
bloßem Muthwillen einen Menſchen ſo weh
thun kann, ich geſteh' es, davon begreif' ich
kaum etwas. Unſere  Nerven ſind doch nun

einmal ſo gebaut, daß ſie ſchmerzlich mitbeben
bei Anderer Schmerz. Wir halten die Augen
zu, verbergen das Geſficht, gehen weg von ei—
nem Ort, wo ein Menſch gemißhandelt Mo,

nicht aus Tugend, Frommigkeit, Liebe; ſondern
um unſerer ſelbſt willen, weil uns das Wurgen

und Mezeln unertraglich iſt. Und nun begreif'
Einer, wie es ein Menſch mit kaltem Blut gegen

einen Menſchen, zu ſeinem Vergnugen kann?

So
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So ſchrieb ich, ehe die Mordſzenen in
Frankreich mir auch von dieſer Seite einen
furchterlichen Aufſchluß uber das Tigerartige in

der menſchlichen Natur gegeben hatten. Sie
zeigen aber genug, daß es bei Menſchen in ei—

nem gewiſſen Grad des Verfalls auch nur ein
gewiſſes Klima, gewiſſe Anſtoße, Lagen und

Unſtande erfordert, um Ungeheuer zu werden.

Es ſcheint, wenn der Menſch Einmal ſeine
Menſchlichkeit ſo weit erſtikt hat, daß er mort
den kann; ſo findet er bald Vergnugen am
Morden. Hat er aufgehort ein Menſch zu
ſeyn; ſo wird er das argſte Thier, das die
Ratur ſchuf.

——nmnmnn
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21.
Die Schuler- Jeſus walen einen zwolf—

ten Apoſtel.

Schon und gut und chriſtlich, iſt es, wenn ein

Menſch die ausdruklichen Befehle Jeſus zu

halten, die ausdrukliche Verbote zu unterlaſſen

bemuht iſt. Er hat daran genug zu lernen,
und zu unterlaſſen. Aber es giebt auch Falle,

wo Jeſus nichts ausdruklich befohlen oder verr

boten hat; aber Er ſelbſt war etwa in ahnli—
chem Fall, und Er handelte ſo und ſo; oder Er

machte eine Anſtalt von einer gewiſſen Art;
oder der Geiſt der Liebe, der durch ſein Beiſpiel.
in dir wirkt, giebt dir etwas ein, und nun

ahndeſt du, wie Er es etwa gern hatte; du
kannſt vermuthen was Er dir antworten wurde,

wenn du Jhn fragteſt; wie Er handlen wurde,
wenn Er an deiner Stelle ware. Und in ſol—

chem Fall handle dann nach deiner Ahndung

oder Ueberzeugung: handle in ſeinem Geiſt ſo

gut du Jhn verſtehſt. Die Schuler Jeſus
wal
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walten einen Zwolften zum Apoſtel, ob es ihnen

gleich nirgends ausdruklich befolen war. Ge—
nug, daß Er ehemals zwolf gewalt, und immer

zwei miteinander geſchikt hatte.

Und ſo wie jene Schuler gegen Jeſus, ſo
handle du gegen Menſchen, beſonders gegen

ſolche, die dir nah und lieb ſind. Gut; wenn
du dich bemuhſt, ihre aucdruklichen Wunſche
zu erfullen. Aber es giebt Dinge, die der
Menſch nicht erſt ſagen, um die der Freund
nicht erſt bittn mag. Vielleicht erwartet er
ſie nicht einmal feſt von dir. Aber du ahndeſt

doch ſo ſicher, es werd ihm lieb ſeyn, wenn das

geſchahe; eine Handlung, Anſtalt, Einrichtung
iſt doch ſo in ſeinem Geiſt, nach ſeinem Sinn,

daß du ſicher denken kannſt, es werde ihm wol

thun, wenn du ſo handelſt. Und ſo thu' es
denn, ſo gut du's vermagſt. Nichts gefallt
dem guten Vater ſo ſehr, als wenn ſein Kind
ihin manche Wunſche aus den Augen lieſet;

nichts dem Freund beſſer, als wenn ſein Freund
in ſeinem Gaſte handelt, ohne daß ers ihm

hieß oder ihn darum bat.

Vor
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Vorzuglich wol thut es, wenn etwaa Klei
nes, ſo ganz zufallig Scheinendes, wie das
Fallen des Looſes iſt, von unſerm Herrn ab—
hangen ſollte und wirklich abhieng. O! wenn
wir das noch jezt wiſſen; wenn wirs glauben,
ſein Wort: „ohne ſeinen und des Vaters Wil—
len konne keine Thrane uns ausgepreßt, kein
Laſterwort gegen uns ausgeſprochen, kein Pfem

ning uns genommen werden; der kleinſte Um—
ſtand unſers Lebens hange von ſeinem Willen
ab; nach ſeinem Willen wohnen wir wo wir

wohnen, haben das Geſchafte das wir haben;
„Ohne ſeinen Willen falle kein Haar von un—

ſerm Kopf;“ wie ruhig konnen wir dann
J gehen unſern Gang! wie gedultig tragen unſere

Laſt! Wie viel wichtiger aber wird uns auch

nun Alles was uns begegnet; wie viel heiliger
das Geſchafte, wie anders ſehen wir ſelbſt auf

den, der uns drukt! Jſt ja Alles nur Werkzeug
in der Hand deſſen, nach deſſen Willen ſo gar
das Loos in den Schoos fallt. Wie oft erfah—
ren wirs, daß Er auch das Kleinſte regieren
muß, wenn Er anders das Große regiert. Es
ſchien eine Kleinigkeit wie das Loos fiel, und

wie viel hieng davon ab, ob Matthias oder

Bar
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Barſabas Apoſtel ward! Es ſcheint eine Klei—
nigkeit, wo wir wohnen, durch welche Straße
wir gehen, ob wir ausgehen oder zu Hauſe
bleiben, wem wir begegnen; und wie
manchmal hangt davon ein Theil unſerer
Ruhe, unſerer Glukſeeligkeit ab. O! laßt
uns ruhig ſeyn, nichts furchten! Auch
jedes Loos in unſerem Leben fallt nach Got—
tes Willen; auch „unſere Haare ſind gezalt.“
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22.
Jeſus und das Synedrium.

Es giebt beim Leiden einen gewiſſen Eigenfinn,
von dem ſich der Menſch ſchwehr los machen

kann, von dem nur die beſten Menſchen, und
in den beſten Stunden frei ſind. Man bleibt
nicht in der ungeſpannten Lage, die Alles thut,
was ſie kann, aber nie unnothig etwas thut.
Man will zu viel oder nichts thun. Man klagt
hartnaktig und ohne Nuzen, oder da wo man
nicht ſollte, oder ſchweigt eben ſo hartnakig ſtill,

da wo man reden durfte. Man erareift jedes
Mittel, wars auch unerlaubt, um ſich von ſei—
nem Leiden zu befreien, oder man will vorſaz:
lich alle Mittel vernachlaſſigen, und Alles gehen

laſſen wie es geht. Wer je gelitten hat, der
weiß an ſich, wie ſchwehr es halt, Einen dieſer
beiden Abwege ganz zu meiden; wie leicht man

dieſe Gutmuthigkeit, dieſe Unterwerfung ver—
liert, die allein die Mittelſtraße halt. Und von

dieſer Seite iſt uns Jeſus Muſter, das lange
nicht
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nicht genug erkannt, noch weniger nachgeahmt

wird. Er hatte nicht ſeinen Sinn darauf ge—
ſezt, unaufhorlich zu klagen und auch nicht ohne
Klage zu bleiben, Mitleid zu erregen, oder ge—

fullos zu ſcheinen, zu reden oder zu ſchweigen;

ſondern Er war in jeder Lage, gegen jeden Men:

ſchen, wie es Jhm am beſten ſchien. Er klagte
nicht, ſo lange er ſchweigen konnte; und klagte,
wenn ſein Schmerz zu groß war. Er war un—

thatig, wo handlen unnuz war; und thatig, wo
Er etwas davon erwartete. Er redete und ſchwieg,

nicht nach Laune, ſondern immer aus guten
Grunden, bis ans Ende ſeines Lebens.

Frommigkeit und Heuchelei, Wahrheit und
Luge, Schuld und Unſchuld otcht neben einan—

der; jedes in ſeiner Art ſo aroß in Einzig, wie
es je in einem Verſammlunasſaal neben einan—

der geſtanden hat. Und die Luge ſoll wie Wahr—

heit ausſehen, Heuchelei ſoll fur Frommigkeit
gelten, die Frommigkeit will man als Ruchloſig-
keit brandmarken, die Schuld will uber Unſchuld

richten. Seit jener Schlangenluge muß ja Tu—

gend, Gerechtiakeit, Gottesfurcht immer den
Namen hergeben, wenn eine rechte Schandthat

be
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beaangen wird. Wie man ſich nur noch daruber

wundern kann, wenn die Unſchuld gedrukt wird

und die Bosheit ſicat! das auffallendſte Beinpiel

das es je auf Erden gab, iſt ja wol hier! Sym
bol aller privilegirten Ungerechtigkeiten, aller

Calasprozeſſe, aller Juſtizmorde, die es ſeit
ſechstauſend Jahren gab!

Gerechtiakeit iſt ſo ehrwurdig, daß auch

die offenbarſte Ungerechtigkeit thren Schein an

nehmen muß. Jn ihrer eigenen Geſtalt kann
und mag ſie nicht erſcheinen; ſelbſt der Boſe:

wicht ſcheut ſich, das Gewand von dem zu tra
gen, was er iſt. Langſt war es bei dem großen

Rath ansgemacht, daß Jeſus verurtheilt und
hingerichtet werden ſolle. Mochte man etwas
auf Jhn bringen konnen odet nicht; mocht' Er
ſchuldig oder unſchuldig ſeyn „beſſer daß Ein,

Menſch ſterbe, denn daß das ganze Volk dav—
unter leide;“ das war Kaiphas Grundſaz, und

durch ihn, Grundſaz des großen Raths. Alſo
wurden falſche Zeugen aufgeſucht, um Jhn zum

Tode zu verurtheilen. Das Gericht, das zum
Entſcheiden des Rechts geſeit war, ſucht fal—

ſche Zeugen, giebt ihnen Geld, Anteitung,
Rath,
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Rath, wie ſie es machen ſollen, kalſch zu zeu—
gen, damit ſie einen Menſchen unter den Schein

des Rechts zum Tode brachten. Wartich! es
iſt doch Alles, was man Schlimmes von den
Vornehmſten, Angeſehenſten, die ja auch
darum die Beſten ſeyn ſollten, ſagen kann.
Doch mogen nicht lauter Hannaſſe und Kait
phaſſe unter ihnen geweſen ſeyn. Nikodemus
mag doch auch noch ſeines Gleichen unter ih—

nen gehabt haben. So gehts aber, wenn der
Menſch ſich erlaubt, etwas Boſes zu thun, da—
mit Gutes daraus entſtehe. Sie hatten nach

ihrer Meinung einen quten Zwek. Sie dach—
ten nicht anders, als Jeſus Abſicht ſer, durch

ſein Anſehen ſich zum Regenten der Juden
herauf zu ſchwingen; und dann wurden die Ju—

den fur Rebellen erklart, und ſo das ganze Volk

verloren ſern. Der Tod Jeſus ſey alſo zur
Rettung des Volks nothig; und nun ſeyen alle

Mittel gleich, wodurch man dieſes vermeynte
Gute, Ruhe, zu erhalten ſuchte. Es war
Staatsklugheit, wie ſie immer in der Welt ge—

weſen iſt, und immer ſeyn wird. Die gute
Parthei. mag wol mit innerem Widerwillen
dran gegangen ſeyn; aber ſie war zu furchtſam,

J ge
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getraute ſich nicht, einem Kaiphas und ſeines
Gleichen zu widerſprechen. Es gieng, wie es
oft geht. „Die Kinder der Welt ſind kluger
als die Kinder des Lichts.“ O! daß wir doch
nie da ſchwiegen, wo wir reden mußten! daß
wir doch nie aus Schwache da nachgaben, wo

wir nicht nachgeben ſollten, und am wenigſten,

wenn es auf Eigenthum, Freiheit,, oder gar
aufs Leben eines Unſchuldigen ankommt. Aber

daß wir uns auch nie erlanbten, Unrecht zu
thun, um einen, nach unſrer Meinung, guten
Zwek zu erreichen! Das Gute, daß wir durch
ſchlechte Mittel befordern muſſen; es liegt auſſer
unſerm Wirkungskreiß, ſo gut und ſo treflich
es ſeyn mag. Durch uns wills Gott nicht
gethan haben; ſonſt wurd er uns rechtmaßige
Wege zeigen. Aber von je her glaubten das

die Menſchen nicht. „Das Ganze, das Wol

des Staats, das Gleichgewicht von Europa er—
forderts!“ das war von je her die Verſuchung

der Politiker, der Staatsklugen, der Großen
dieſer Erde. Und nun glaubte man, Un—

reckt ſey kein Unrecht mehr. Dieſer Jako—

binerſinn iſt ſo alt, wie Adams Fall.

æ
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Wenn's Einmal mit dem Menſchen bis
auf einen gewiſſen Pankt im Boſen gekommen

iſt; dann wird er ein Genie der Bosheit. Er
hat Einfalle, eine Gewandheit, Gegenwart
des Geiſtes, um die Plane ſeiner Bosheit
durchzuſezen, an die man nicht denkt, und

die doch ſo naturlich ſind, nie moglich. Wirk—
lich erreichte Kaiphas ſeine Abſicht. Jeſus nahm
den Eid an, und ſchwuhr ihn, wie ihn der
Jude vor Gericht ſchworen mußte. „Und,“
ſezt' Er hinzu: „nicht nur erklar ich mich feiert
lich hier fur den Meſſtas ſondern jezt auch

unwiderruflich, daß der, der jezt ſo verachtet
vor Eurem Gericht ſteht, einſt als Euer Richter

kommen wird.“ Hier redet Jeſus, Er, der
vorher kein Wort ſagte, weil Er zum Schweigen

und Reden ſeine guten Grunde hatte.

HFreilich liegt das Reden dem Meuſchen
ſo nahe, beſonders dem Reizbaren, Heftigen,
deſſen Weſen ſo leicht in Bewegung geſezt
und leichtwarm wird, wo er Wahrheit unter—
druken hort; aber Schweigen iſt auch ihm deſto
mehr Tugend. Durch Schweigen, wo kein

Ohr und Sinn fur Wahrheit iſt, wo ſie doch
nicht
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nicht angenommen, nur mißdeutet wird oder
erbittert, ehrſt du Wahrheit weit mehr, als durch

alles Reden. Beſonders ſchweige zu vorſezli:
chen Verdrehungen deiner Worte und Thaten.

Wofur Reden wo man dich einmal mißdeuten

will? Du giebſt der Verlaumdung nur einen
Werth, wenn du dich viel mit ihr abgiebſt.

Aber auch reden konnen wir von Jeſus ler?

nen, wie und wo geredet werden ſoll. Freilich

war Jeſus aufgefordert, ſich fur das zu beken
nen, was Er glaubte und was Er ſey. Und Er
bekannt' es ſo unzweideutig wie mans kann.
Er weicht nicht aus. Er dreht nicht ſeine Ant
wort; Er ſagt gerade zu: Ja, ich bin Chri—
ſtus. Was das Bekenntniß wirken wurde,
wußte Er wol voraus. Aber Er bekannte,
weil bekannt ſeyn ſollte was auch die Folge

war. Auch darin ſey uns Jeſus Vorbild,
wenn wir aufgefordert werden, ob wir uns fur
Tugend oder Laſter, Rechtſchaffenheit oder Bos—

heit, fur Chriſtenthum oder Unchriſtenthum
erklaren. Wehe dem Schwachen, der nicht
gerade heraus zu ſagen wagt, mit wem er es

halt Wehe dem Elenden, der ſich ſur Laſter,

Bos:
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Bosheit oder Unehriſtenthum bekennt, weil etwa

beim Gegentheil Gefahr iſt! Wehe dem Chri—
ſtenthumslehrer, der ſich ſcheut Jeſus öoffentlich

zu bekennen fur den, wofur Er ſich ausgab,
weil er ſich vor dem Synedrium der tongebenden

Rezenſenten furchtet! Nachfolger Jeſus iſt Er
wenigſtens nicht.

Und ob wol Jeſus um einer Judengrille
willen, an die Er ſelbſt nicht glaubte, den Eid
geſchworen hat, der Jhn reif machte zum Kreu

zestod?

23.

SJ
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23.

Ueber Aufechtungen.

Nach Pſalm 77.

Hier ſingt ein Mann im Namen eines ganzen

Volks, ſucht die Empfindungen eines ganzen

Volks in Worte zu faſſen ihr Furbitter,
ihr Prieſter, ihr Mund.

Es war Gottes Volk, das aroßes Unaluk
getroffen; das vergebens zu Gott geſchrien hatte,

und nicht erhort worden war von Gott. Das
Volk hatt' an Gott gezweifelt; hatte ſich von
Jhm verlaſſen gefult, und war in den tiefen,

ſchreklichen Schmerz verſunken, der nur in ſol—

chen Lagen moglich iſt. Aber die boſe Stunde
war voruber gegangen; und der— Plalin iſt fur

den Augenbutk gedichtet wo ſie vorubergegangen

war, wo aber die Erinnerung an ſie noch recht

lebendig in der Seele iſt. Schon iſt die An—
ordnung des Pſalms; gewis nicht mit dem
Kopf, fur den Kopf, ſondern mit dem Herzen,

fur
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fur das Herz gemacht. Er hat vier Hauptwen,
dungen, die man an dem Sela unterſcheiden
kann, das eine Veranderung des Taktmaßes
und der Tonart anzeigt. Erſt Ausdruk des
gegenwartigen Gefuls, das die Hulfe noch ferne
weiß, ſich aber! doch wieder an Gott halten

kann. Dann Rukblik auf die Vergangenheit,
die Stunden des Zweifels die Furcht, die
das geangſtete Herz hatte, die Anfechtungen

mit denen es kampfte Nun das, was
man den Zweifeln entgegeneſezt Erinnerung

an ehemalige Thaten Gottes. Und endlich
lebendiges Geful dieſer Thaten, wodurch das
Herz gehoben ward, daß es wieder zu Gott
baten, und glauben konnte an Erborung des

Gebats. Jch denke, da iſt Kampf in An—
fechtung und Sieg uber Anfechtung ganz dar—
geſtellt.

2.

Anfechtung, das, was unſer Jnner—
ſtes, Beſtes, Gottliches anficht, bekampft;
was unſern Glauben an Gott uberwinden, er—

ſtiken, todten will. Gedanken, Vorſpieglun—
gen, Zweifel, ob Gott auch auf uns, auch noch

as Boch. H jezt c

SJI
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jezt auf ſeine Kirche ſehe; ob Er auch jezt noch
fur uns ſorge, ob Er noch Gott, unſer Gott ſey.

Zweifel, ob man ſie recht verſtehe, die Verhei—
ßungen, ob man ſie recht anwende; ob es Got—

tes Verheißungen ſeien, ob ſie noch gelten in

unſerer Zeit. Solche Zweifel hatte Moſes, als
ihn Gott zu Pharao geſandt hatte, ſein Volk
zu befreien, und als dadurch die Laſt des Volks

nur noch harter, unertraglicher ward: „Herr
warum thuſt Du ſo ubel an deinem Volk,“ ſprach

Moſes in der Beklemmung. „Warum haſt
Du mich hergeſandt? Seit ich in Deinem Na—

men mit Pharao redete, hat er Dein Volk noch
harter geplagt, und Du haſt Dein Volk nicht

gerettet.“ So wars mit Hiob, als er Gott
klagte. „Schreie ich zu Dir, ſo antworteſt Du
mir nicht; tret' ich hervor ſo achteſt Du nicht

auf mich.“ So eine Stunde der Anfechtung
kam uber den Gottlichſten und Menſchlichſten,

der verſucht ward allenthalben, auf daß Er konne
Mitleid haben mit unſerer Schwachheit, als
Er dief: „mein Gott, mein Gott! warum haſt

Du mich verlaſſen?!““
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2.J

Aunlaß zu Anfechtungen iſt meiſt ein auße—

res Leiden, das ſchwehr auf dem Menſchen liegt.

Er verliert ſeine Geſundheit oder ſein Vermo—

gen. Er weiß ſich vor Schmerz nicht zu behel—
fen; ſich und die Seinigen nicht mehr zu ernah—

ren. Er ſoll entbehren, woran ſein Herz hangt;
er wird von Feinden gedruckt; ſein Leben wird

ihm verbittert. Das Leiden betrift aber oft
auch ein Volk, wie hier, oder die ganze Chri—
ſtenheit. Sie wird gedrukt, verachtet, ver—
foigt. Chriſten ſpotten des Herrn auf den ſie
getauft ſind. Chriſten erklaren ſich laut gegen

Chriſtus. Wenn denn dieß Leiden dem Men—

ſchen, dem Chriſtusverehrer weh thut; natur—

lich wendet er ſich zu ſeinem Gott, zu ſeinem

Chriſtus. Er fult ſich, oder das Chriſten—
thum in Noth, und ſo „ruft er Gott an?in der
Moth.“ Jeſus hai ihm gaſagt: „Bitte ſo wird

dir gegeben; ſuche, ſo wirſt du finden, Alles
was du den Vater bitten wirſt in meinem Na—

mey, das wird Er dir geben;“ und ſo bittet er

zu Jhm und in ſeinem Namen zum Vater.
Und ſein Gott, ſein Jeſus ſchweigt; es wird

Alles arger; die Hulfe mit jedem Tag unwahr—

H 2 ſcht in
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ſcheinlicher, faſt unmdgſich Alles geht ſeinen

gewohnlichen, eiſernen Gang, als ware kein
Gott, als hab' er keinen Gott. Da ſturmen
dann Zweifel und Anfechtung wie Fluten des
Meers uber das gedruckte, gepreßte Herz. Jſt

es auch wirklich Gottes Verheißung, was du da—

fur hielteſt? Verſtehſt du ſie auch recht? Gilt
ſie auch noch heut zu Tag? Gehts nicht wirk—
lich mit Chriſtenthum und Chriſtenheit zu Ende?

„Ware Gott mit uns; konnte, wurd' uns dieß

Alles widerfahren?, Wie David ſagt er:
„Herr warum trittſt Du ſo ferne, und verbirgſt

Dich zur Zeit der Noth?“ wie Eſais: „Der
Herr hat mich verlaſſen, Jehovah hat mein ver:

geſſen.“ Da fragts bebend in uns, wie in
Aſſaph: „wird uns denn der Herr ewig verſto—
ßen und keine Gnade erzeigen? Jſts denn ganz
und gar aus mit ſeiner Gute? Und hat die
Verheißung ein Ende? Hat denn Gott vergeſt

ſen gnadig zu ſeyn, und ſeine Barmherzigkeit

vor Zorn verſchloſſen?“ Nauturlich wendet
man ſich zum Worte Gottes. Aber Alles iſt
verſchloſſen, todt, als ſey's nicht Gottes Wort,

als geh' es uns nicht an. Was uns ſonſt hob,
belebte, Troſt und Licht war iſt uns nichts

mehr.
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mehr. Wie jenem heidniſchen Weibe wird uns
keine Antwort. Und nun der peinigende Ge—
danke: Gott hat dich wol verlaſſen gewiß
verlaſſen! Sieht nicht mehr auf dich Und
warum? Warum? Ein ſchreckliches War—
um?

J

4.

Auch dabei bleibts nicht! bald wird's uns,
als ob wir Ungnade, Widerwillen Gottes be—
ſtimmt fulten. Alles Leiden, das uns trift;
ailes Neue, was dazu komint, iſt uns nicht
Bildungsmittel eines guten Vaters, ſondern
Strafe eines furchtbarerzurnten Herrn. Alles

Mißfalien, Zorn Gottes! Wir klagen mit
Hiob: „Deine Pfeile ſtecken in mir; und
Deine Hand druckt mich. Du biſt mir verwan—
delt in einen Grauſamen, und zeigſt Deinen
Grimm an— mir mit der Starke Deiner Hand.“

Uns iſt, als horten auch wir die Antwort:
„Es iſt nicht fein, daß man den Kindern ihr
Brod nehme, und merfe es vor die Hunde.“
Und dabei ſchweigt Gott immer. Wir konnen

Jhn nicht laſſen, und Er verlaßt uns. No—
thiger wie je brauchten wir einen Gott, und

wir
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wir haben keinen Gott Unſer Daſeyn iſt
uns Laſt. Wir wunſchen uns Tod, Vernich—
tung fur immer; die Holle brennt in unſerer

Vruſt.

5.
Indeſſen begreift ſichs, daß nur uber Got

tes und Chriſtusverehrer ſolche Verſuchung komt
men kann. Andere halten, ſich, jn nicht ſo feſt
aun Gott; haben ja andere Troſtquellen; ſie vert

lieren alſo nicht ſo viel, wenn Er ſchweigt.
Aber dei Gottesverehrer iſts ſchrecklich dieß
Schweigen; eben darum, weil Er ſich an

Gott halt, zu halten gewohnt iſt; eben weil er
von Gott Hulfe erwartet und von keinem an
dern. Und es begreift ſich, je feſter ſich ein

Menſch an Gott halt; je mehr er in Jhm
Alles ſucht, Alles fand: je ſchrecklicher wird
ihm, wenn dieſer Gott ihm ſehweigt. Hat ja
der Menſch Alles verloren, wenn er ganz an
einem Weſen hieng, und das Weſen ihn ver—

laßt. Keiner hatte ſich ja ſo ganz an Jhn ge—
halten, allein an Jhn gehalten wie Jeſus; und
darum war Keinem ſo ſchrecklich wie Jhm, als

Er klagen mußte: „mein Gott, mein Gott!
warum haſt Du mich verlaſſen?“

6.



G.

Wer die menſchliche Natur nur irgend aus

ugener Empfindung kennt, kann leicht denken,

daß der Menſch Alles thun werde, um aus dem
Zuſtand zu kommen; daß er alle Mittel anwen—

den werde, die er nur irgend kennt. Was ver:
ſucht nicht der Menſch Alles in heftigem
Schmerz? Greift er nicht nach einem Stroh—
halm, wenn er im Waſſer unterſinken will?

Abcer es giebt falſche Mittel, die das Uebel

nicht lindern, ſondern vermehren. Man zer—
ſtreut ſich; will ſich die Grillen vertreiben;
wirft ſich in Luſtbarkeit hinein und man be—

taubt ſich wol eine Zeitlang, aber der Schmerz
kommt wieder, oder der Menſch kommt ganz

von Gott ab. Ein Miittel, wie hiziges Ge
trank oder Theriak in der Ruhr. Es lindert
fur den Augenblik aber Tod folgt nach.
Oder man ſturmt in Eigenwille; will durchaus
abſchutteln das Leiden, murrt gegen Menſchen
und gegen Gott; und man reißt ſich die Wunde

ſeines Herzens nur tiefer auf, verliert am
Ende ſeinen Gott ganz. Mancher will dieſen
Abweg meiden, und gerath auf einen A dern.
Er ſtimmt die Verheißungen Gottes nach ſeinen

bis:
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bisherigen Erfahrungen herab. Sein Be—
durfniß ſucht er zu erſticken ſo viel wie mog—
lich; predigt ſich ſelbtt Verleugnung, ſo aut
wie moglich, und beredet ſich, man muſſe im—

mer in der Ferne Gottes ſchmachten, und die
Verheißungen Gottes wurden darum doch er—

fullt. Wer denn aber ohne einen ſolchen hel—
fenden, erbittlichen Gott gar nicht leben kann

wie ſolls dem beſſer werden auf dieſem Weg,
wenn er ſich zu bereden bemuht: Gott habe

nichts Beſtimmtes verheißen? Deſto ſchlimmer
fur ihn! So iſt ihm ja auch der letzte, Einzige

Stab genommen, an dem er ſich hielt. Und
ſein Zweifel bleibt darum doch, und ſturzt ihn
nur in noch tieferes Elend. Wenn dieſe klare
Verheißungen doch nicht ſagen, was ſie zu ſagen

ſcheinen; an welche ſoll er ſich halten? Welche
wird klar genug ſeyn? Hat er dieſe. mißverſtan

den, kann er nicht andere auch mißverſtehen?

Ach! er iſt eben elender, als vorher

7.

Nein; das Alles ſind die Mittel nicht,
wodurch man ſich in Anfechtung helfen kann.

Keins davon wendeten auch die Bibelmenſchen

an.
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die einleuchtendſten, klarſten Verheißungen Got—

tes;: ihre Beſtimmtheit und ihre Gottlichkeit.
Sage dirs ſelbſt vor, was Jeſus ſagt: „bittet
ſo wird Euch gegeben; Alles was Ihr den Va—

ter bitten werdet in meinem Namen das wird
Er ECuch geben.“. Jenes Gleichniß vom unge—

rechten Richter, und von dem Freund, der in

der Nacht zu ſeinem Freunde kam, und
frage dich, ob esn moglich ſey, beſtimmter, deut—

licher und allgemeiner zu reden, als Jeſus da

geredet hat; und wer Er ware, wenn Er ſolche
Erwartung in uns aufgeregt hatte, und ſie nicht

erfullte! Vergegenwartige dir die fruheren Fuh—

rungen Gottes, die du aus der Bibcl kennſt.
Denke wie Aſſaph „an die Thaten des Herrn,
an ſeine vorige Wunder. Rede mit dir von

allen ſeinen Werken, und ſage dir von ſeinem
Thun.“ Leideſt du Mangel, denke an Jſrael

„in der Wuſte. Wirſt du von Feinden verfolgt;
denke an Jſrael unter Pharao, an David unter

Saul
1

5) Matth. 7; 7— 11. Jeh. 16; 23. Luk.
11. und 18.

J—
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Saul. Biſt du gefangen, eingeengt, denke an
Joſcph; mußt du etwas entbehren, das du als
unentbehrlich zu deinem Gluck halſt denke
an Abtaham, und Hanna, und Zacharias.
Vergegenwartige dir's recht, wie die Menſchen
auch zu Gott bateten, wie Gott ſchwieg:; wie

Alles dagegen zu ſeyn, die Hulfe taglich un
wahrſcheinlicher, endlich ganz Unmoglich:zu ſetyn
ſchien und wie ſehnell undngaüz, uiid durch

welch einen kleinen Umſchwung Gott doch half.

Sage dir das recht; ſage dir, daß der alte Gott
noch lebt, daß „Er bleibt wie Er iſt,“ daß ſeine

Liebe ſo wenig wie Er ſelbſt aufhoren kann.

8.

Vor Allem aber ſage! dirs ilaut in der
Stunde der Verſuchung das iſt eine An
fechtungsſtunde; und ſchweig auch in ihr
deinem Gott nicht. Licht, das die Bibel giebt

kann dich darauf leiten, daß es eine Stunde der
Anfechtung ſey und Beiſpiel der Bibelmenſchen,

J daß du Gott nicht ſchweigen mußt. Auch Mo

ſes, Hiob, David, auch Jeſus hatten ſolche
Stunden; aber ſie ſchwiegen Gott nicht; ſie

J

iſ ſagten's und klagten's Gott, wie es in ihrem

Her—te.
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2

Herzen war. Kanuſt du nicht mehr glauben,

klag's Gott, daß du nicht kannſt. Jſt dirs,
als hab' Er dich verlaſſen, ruf Jhm laut:
„mein Gott, mein Gott, warum haſt Du
mich verlaſſen?“ Regen ſich Zweifel in dir
gegen ſein Wort, gegen ſeine Treue, ſeine Liebe,
gegen Jhn ſeloſt; gieb Jhm deine Zweifel kind—

lich hin. Er verſteht dich beſſer, als dich ein
Menſch verſteht, Er hat Nachſicht mit dir,
mehr als ſie ein Menſch hat. Du darſſt ja nur
in das Buch Hiob bliken, um zu ſehen, was
Gott Alles. an einem Leidenden, Angefochtenen

dulden kann. Ergieß ihm ganz und getroſt

dein Herz; und glaube gewis, dir wird beſſer

werden, wenn du es Jhm ergoſſen haſt.

9.
Glaub' auch das, daß dieſe ſchwehrſten, fint

ſterſten Stunden dir geſegnet ſeyn werden fur

deinen großen Zweck. Wie ſolt' und konnt es
anders ſeyn? Nichts Uebels laßt Gott uber

Huns kommen, ohne weiſen vaterlichen Zweck.

Wie ſolt' Er denn ſo eine Holle kommen laſſen
uber Menſchen, die ſich feſt hatten an JIhn?
Wer Einmalnerfahren hat, was Aufechtungen

ſind;
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ſind; gewis wird er auch erfahren welchen Nu—
zen ſie ihm bringen wol nicht immer fur
dieſe Erde aber gewiß fur ſeine hohere Be—

ſtimmung.
1

JO.

Nach Anfechtungen kommt man fur immer
davon ab, ſich auf Menſchen zu verlaſſen; von

Menſchen viel zu erwarten.“ Man hat erfahren,
daß ſie gerad' in den ſchrecklichſten Stunden

unſeres Lebens; gerade dann, wenn wir Hulfe
und Troſt am meiſten bedurfen, mit dem beſten

Willen uns nicht troſten, uns nichts ſeyn
uns eher weh als woler machen konnten. Man
„grabt ſich keine lochrichte Brunnen mehr in der

Wuſte, die kein Waſſer halten.“ Und ſo gewis

es weh thut, wenn man ſich auf ein Rohr ſtuzt,

und es bricht uns in der Hand; wenn man ſich
ein Haus auf Sand baute, und das Haus ſturzt

uns uber dem Kopf ein; ſo gewis iſt ſie wol-

thatig, die Erfahrung, die uns vor ſolcher Thor

heit bewahrt.

II.

Eben darum aber fult man deſto tiefer
die Unentbehrlichkeit Gottes. Was iſts denn,

was
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was in Anfechtung eben ſo weh that? Schwei—

gen Gottes, Ferne Gottes, Wegwenden Got—

tes von uns. Wir fulen, es kann durch nichts
erſezt werden; nichts kann uns ſchadlos halten
dafur. Finden wir dann, daß keine An—
fechtung ganz ohne unſere Schuld uber uns

kommt wie werden wir uns feſt an Gott
halten, Jhn nicht aus den Augen verlieren
achten auf Alles, was von Jhm uns zeugen,
was uns Stimme, Wink Gottes ſeyn konnte!
Wir werden „leben, weben und ſeyn in Gott,“
wenn wir gefult haben, daß wir ohne Gott ſo
gar nichts ſind.

12.
Und das konnen wir! Wer Anfechtung

uberwunden hat, deſſen Glaube ſteht fur immer
felſenfeſt. Er hat Erfahrungen gemacht, die

Tauſende nicht machten; Er kann auch glau—

ben, wie Tauſende nicht zu glauben vermogen.

Er ſat erfahren, Gott ſchweigt, laßt unertrag
lich warten, als war Er nicht; und Er iſt doch
der alte Gott. Gott verhalt ſich, als ſey Er
blos zur Strafe da und alle Strafe iſt blos
Vorbereitung zum Segen ohne Maaß und

Ziel.
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Ziel. Wer das erfahren hat, den macht
nichts mehr irre; und wenn die Welt um ihn
her zu Grunde gienge; er glaubt feſt an ſeinen

Gott. Welchen Glauben hatte Abraham, nach—

dem ihm ein Sohn gegeben ward Als er
ihn opfern ſolte, dacht' er, Gott werd ihn eher
von den Todten auferwecken, als ſeine Verhei—
ßung nicht erfullen. Welchen Glauben hatte

Moſes, als Gott ihm einmal Wort gehalten
hatte! Da ſtand er vor dem Arabiſchen Meer—

buſen vor ihm See, hinter ihm das Egyp
tiſche Heer, und auf der Seite unerſteigliche

Gebirge. Aber er ſagte mit ſolchem Glaubens-—
muth: „Dieſe Egypter, die Jhr jezt hier ſehet,

werdet Jhr nie wieder ſehen.“ Welchen Glau—

ben hatte David nachdem er durch Anfechtun—

gen gebildet war! „Jch will in Gottes
Hand fallen,“ ſagt er ſelbſt im Gefuhl großer

Verſchuldung. „Gottes Barmherzigkeit iſt
ſehr groß.“ Die Stunde der Anfechtung, da
Jeſus rief: mein Gott, mein Gott! Warum

haſt Du mich verlaſſen?“ war die lezte Bil—
dung, um ein vollkommener Hoheprieſter zu wer

den

Pſalni 13.
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den fur alle Menſchen. Ja; jede Stunde der
Anfechtung, wird auch ein Tod, der Geburt
zu hoherem Leben iſt. Darum endete ſie ſich
fo manchmal mit lautem Dantk bei dem, der ſie

durchduldete. Bitter hatte David geklagt:
„Herr wie lange willſt Du mein ſo gar vergeſt

fen? Wie lange verbirgſt Du Dein Antliz vor
mir?“ Und ſein Lied endigt ſich mit dem Aus—

ruf: „ich will dem Herrn ſingen, daß Er ſo
wol an mir thut.“ Der Pſalm der ſich mit

der Klage anfangt, durch die auch Jeſus ſeine
ſchwerſte Stunde bezeichnet: „mein Gott,
mein Gotto Warum haſt Du mich verlaſſen?“
der wendet ſich mit dem Entſchluß: „ich will

Deinen Namen preiſen mein Leben lang; ich
will' Dich in der Gemeinde preiſen.“ *x) So
loſet ſich alle Klage auf; und am herrlichſten
die, die am bitterſten war!

J

13.

Und wie gedultig mit Schwachen, Ange:
fochtenen wird der werden, der ſelbſt erfuhr was

Anfechtung iſt. Wag es nicht, Angefochtene

troſten zu wollen, wenn du ſelbſt nie dieſen int

ner
ch Vlaim 24
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neren, ſchwehren Kampf erduldet, oder wenn
du es wieder vergeſſen haſt, wie es dem Men—

ſchen da iſt. Du wirſt verwunden, wenn du
auch die Abſicht- haſt, zu heilen; du wirſt noch

mehr zu Boden druken, wenn du aufrichten
willſt. Wie Hiobs Freunde wirſt du tadeln
den Erguß, der doch oft allein den Angefochte—
nen erleichtern kann; du wirſts in dem Leiden—
den ſelbſt ſuchen, daß er ſo verlaſſen iſt; mit

Sadducaer Geiſt, ohne daß du dieſen Geiſt
ſelbſt in dir kenuſt, wirſt du nach dem Schickſal

des Leidenden beſtimmen ſeinen Sinn. Und

du haſt dir ſein Herz verſchloſſen fur immer.
Aber du Erfahrener, wirſt reden konnen, wie
es der Schwache, Angefochtene bedarf. Du

wirſts ihm nicht ubel nehmen, wenn er laut
und heftig klagt wie ja auch Hiob, David
und ſelbſt Jeſus klagte. Klagteſt du doch ſelbſt

ſo, wenn eine ſchwehre Stunde uber dich kam.
Du wirſt ihm die Hulfe Gottes nicht zweifel—

haft machen; weil man jezt ſo gar nichts davon

ſieht. Weißt du ja, auch bei dir ſchien ſie
unmoglich, und ſie kam darum doch! du wirſt
nicht Dinge fodern, die er nicht thun kann, die

auch Gott nicht von ihm fodert. Du weißt,
wie's
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wie's dir geweſen war, hatte man das gefodert

von dir! Auch du biſt verſucht, damit du kon—

neſt Mitleiden haben, mit jeder Schwachheit;

du wurdeſt gebildet, Engel Gottes, Stellver—
treter Chriſtus zu ſeyn, dem, der am meiſten
Starkung bedarf.

Und ſo ſehen wir denn: Gott bleibt ſich
auch hier gleich auch der Chriſt ſoll abſtei—
gen zur Holle, eh' er auffahrt gen Himmel.
Das ſchreklichſte Leiden iſt Saamkorn zur hoch—

ſten Seeligkeit: „Seelig iſt der Mann, der
die Anfechtung erduldet; denn nachdem er da—

durch bewahret iſt, wird er die Krone des Le
bens empfangen, welche Gott verheißen hat
denen, die Jhn lieben.“

2s Bdch. u 20.
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24.
Troſt bei Trennung von Geliebten.

Werilcher Troſt liegt in den Worten: „Jch
fahre auf zu meinem Vater und zu Eurem Va—

ter, zu meinem Gott und zu Eurem Gott,“ fur
die traurige, ſchrekliche Lage wo wir uns trennen

muſſen von den Naheſten, Geliebteſten unſers

Herzens, wo wir ſie hinlegen ſehen ins Grab
oder ſelbſt hingelegt werden, um ſie nicht wieder

zu ſehen! Freilich Muth- und Troſtraubend iſt
der Gedanke, nicht mehr zu ſehen den Blik der
Liebe, nicht mehr zu horen, den Laut des Her—
zens; ſie kalt und unempfindlich zu ſehen gegen

unſern Schmerz, die, die ſonſt jede Empfindung

mit uns theilten. Ach! es thut ja wol Namen
los weh, von ihnen weg zu ſcheiden oder ſie zu

ruk zu laſſen in der verwirrten, verkehrten, oft

ſo drukenden Welt. Aber auch Jeſus ſchied von
ſeinen Geliebten, und dieſe mußten ja auch Jhn

hingehn ſehen von der Erde. Auch ſie ſahen
keinen Blik der Liebe, horten nicht mehr Worte

des
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des Lebens aus ſeinem Munde. Auch er ſchien

kalt und unempfindlich gegen ihre Liebe und iht

ren Schmerz. Und doch ward Et erhoht, und
ſo hoch erhoht. Und doch behielt Er ſo viel Liebe

zu ihnen in ſeinem Herzen, wie Er je auf Erden
zu ihnen gehabt hatte; und doch fuhr Er auf zu

ſeinem Vater und zu unſern Vater; zu ſeinem
Gott und zu unſerm Gott. Sein Gang iſt un—

ſer Gang, ſein Ausgang unſer Ausgang. Er
iſt Anfanger und Vollender des Glaubens. Er
gieng den Glaubensgang ganz aus, damit man
ſehe, durch welche Tiefen er geht, und zu wel

cher Hohe er fuhrtt. Wenn wir uns an Jhn
halten, ſo werden auch wir empor gehoben wer—

den, wie Er empor gehoben iſt. Auch unſer
Tod iſt Geburt' zu hoherem Leben; Befreiung,

Beglukung wie er es fur Jhn war. Wenn
dann nun Gatten von Gatten, Vater und Mut-—

ter von Kindern ſcheiden muſſen; wenn man ſieht

daß ihre Stunde gekommen iſt welcher Him—
melstroſt, wenn uns ſo ein Geliebtes die Hand
entgegenſtrekt, wenn Mund und Auge, das
ganze Geſicht des Scheidenden uns ſagt: „Es

iſt vollbracht! Jch fahre auf zu meinem Vater
und zu Eurem Vater, zu meinem Gott und zu

o

J2 Eurem
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Eurem Gott;“ wenn wir denken durfen: viel—
leicht iſts auch ihm vergonnt, mir eine State
zu bereiten. Er beſchaftigt ſich anch dort noch
mit mir! wirkt fur mein Gluk, fur meine
Beſeeligung in des Vaters Schoos! Jhm der
mir hier ſo gern wol machte, iſt es vergonnt,
mir dort recht wol zu machen ewig, ewig.
Und wenn wir ſelbſt weggehn muſſen von Allem
was die heiligſten Bonde mit uns verbanden;

von dem, was uns lieb und theuer war auf Er—
den; welches Vorgeful der Seeligkeit, wenn wir
ihnenſagen konnen: ich gehe voraus dir eine

Wohnung auszuſuchen unter den viel tauſend
Wohnungen in unſers Vaters Reich! Wars
auch nur Schwarmerei, Dichterphantaſie wie

ſuß fur das Herz deſſen, der Liebe kennt! Aber
Gott ſey Dank! es iſt mehr. (Man ſehe die
Stellen: Luk. 16; 9. Joh. 17; 20 24.
Matth. 13; 43. Wer der Sonne gleich be:
leben kann; der wirds doch wol am Erſten thun

an denen, die er liebt? Ebr. 12; 2. 2 Tim.
2; 13. und alle die Stellen, die die Aehnlich-—
keit unſeres Schitſals mit Jeſus Schikſal be—

zeugen.)

25.
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25.
Wiederſehen der Geliebten.

Es iſt etwas Eigenthumliches bei den Werken

Gottes, daß man immer mehr Schonheit und

Kunſt und Nuzen bei ihnen entdeckt; je mehr
und genauer man ſie betrachtet; und es iſt et—
was Eigenthumliches bei den Veranſtaltungen

Gottes, daß man immer gäioßeren Einfluß,
immer weitreichendere Folgen bemerkt, je be—
kannter man wird mit ihrem Geiſt. So wie
die Blute von unſern Baumen nicht blos als
Blute ergozet, und nuzt; nicht blos Nahrung

iſt ſo manchem Thier, das auch uns nuzen ſoll;
ſondern Dekke des Obſtkeims, der uns dann zu
nahren, zu erquiken und zu heilen beſtimmt

iſt; ſo wie die Sonne nicht blos leuchtet fur
den Tag, nicht blos erwarmt, belebt die weite

Schopfung.z; ſondern uns Bild iſt, wvon ſtil—
lem, ſtaten, unermudeten Gang uns winkt
auf den großen Tag nach der langen Nacht:

 ſo Jeſus und ſein Gang, und ſein Tod, und
ſein

S  ee
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ſein Auferſtehtt und ſein Hittgehen zum Vater.
Man lernt immer mehr daraus; je ofter und
aufmerkſamer man darauf ſieht.

Daß Jeſus die Seinen wieder ſah, iſt
uns Pfand, Sakrament, daß auch wir die Un—
ſrigen wieder ſehen werden. Zwar haben wir
daruber ſchon manchen Wink. „Machet Euch
Freunde mit dem ungerechten Mammon, ſagt

Jeſus, auf daß, wenn ihr nun darbet, ſie Euch

aufnehmen in die ewigen Hutten.“ Alſo
Dankbarkeit ſoll dort fortdauern aber eine
tiefere Empfindung nicht? Auch dort ſollen wir

noch Dantk fulen fur den, der uns Geld gab,
und wie?— gegen den nichts, der uns das Leben,

der unſerm Herzen Gluck und Freude gab?
Mit dem ſollen wir zuſammen kommen, dem
etwas ſeyn konnen, der uns grobe Erdenbedurf

niſſe befriedigte; naturlich noch weit eher mit

dem, der uns hohere Bedurfniſſe ſtillte. Jeſus
ſagt bei ſeiner lezten Malzeit: „ich werde nicht
wieder von dieſem Brod und von dieſem Wein

mit Euch trinken, bis ichs eſſen und trinken
werde mit Euch in meines Vaters Reich.“

Alſo

S



Alſo erwartete Jeſus, die Seinigen dort wieder
zu finden, die alte Vertraulichkeit mit Jhnen
dort zu erneuern; dort fortzuſetzen das Leben
der Liebe, das hier angefangen war. Aber die
ſtarkſte Hofnung macht uns ſein Wort: „ich

will Euch wiederſehen; und Euer Herz ſoll ſich

freuen;“ und die Erfulling dieſes Worts.
Auf dieß Wort Jeſus, und auf das Wiederſehen

der Seinen konnten wir uns berufen, wenn
wir Einen unſerer Geliebten dort verlieren, und

nicht wieder finden ſolten. Jeſus iſt Vorbild
unſers Gangs. Was Jhm ward, ſoll auch uns
werden. Eben an Jeſus wolt' uns Gott zeigen,

was uns werden ſolle, wenn wir uns bemuhten,

geſinnet zu ſeyn wie Er geſinnet war. Er,
der Erſtling in Allem, und wir ſeine Nachfol—

ger. Er, Stamm des Weinſtoks der zuerſt
belebt ward; wir, die, Reben, die nach Jhm

und durch Jhn belebt werden! So gewis Je—
ſus die Seinigen wieder ſah; ſo gewis auch wir.
Wir haben „die Herrlichkeit zu genießen, die

Jhm der Vater gegeben hat,“ und warlich!
wir genoſſen die Herrlichkeit nicht, wenn wir

die nicht wiederfanden, durch die wir gluklich

waren, durch die uns Gluk zu Gluk ward.
Nein;
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Nein; jeder ſterbende Vater, Gatte, Freund,
kann auch ſagen; „Jezt iſt Euer Herz voll
Traurigkeit, aber ich werd Euch wieder ſehen;
und Euer Herz wird ſich freuen, und Niemand

wird dieſe Freude von Euch nehmen.“
Auch wir werden dort blos mit denen um—

J

gehen, die unſerm Weſen etwas ſind. Sonde—
rung wird ja vorgenommen von dem, der in das

Jnnere hinein ſieht. Was zuſammen gehort
kommt zuſammen; was getrennt wird, wird
getrennt bleiben. Was der Menſch hiel ſo oft

æ ſchon mochte; freilich zu fruh mochte Un
kraut abſondern von dem Weizen das ge—
ſchieht dort. Dort iſt der Gebundene frei von
allen Banden, die er nicht gern tragen will.
Jſt er ja gelangt zur „herrlichen Freiheit der

Kinder Gottes.“

—SS

Auch wir werden dort mehr mittheilen und
empfangen, wie wir hier konnten. Wann ſind
wir hier am offenſten um zu empfangen; am

reichſten um zu geben? Nicht wahr: wenn uns
der Korper nicht drultt; wenn wir nichts furch-—

ten, wenn keine Angſt uns verſtimmt. Und

dort
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dort wird uns ja dieſer Korper nicht mehr dru
ken. Ein verklarter Leib hebt nur, pekleidet
kaum und drukt nie! Dort werden wir ja wol

froh ſeyn ſind wir ja in dem Baterland der
waoahren Freude, unter Weſen, von welchen alle

reine Freude ſtammt! dort werden wir nichts

furchten wiſſen wir ja, daß wir Alles ewig
und ungeſtort behalten! Sehen wir ja all unſre
Schikſale durch; ſehen, wie ſig Alle uns leiteten

zu dieſem Gluk! brauchen wir ja nichts mehr
Nzu fragen. Ja; „wir werden uns freuen, und

unſere  Freude wird uns nicht genommen

werden.“

Und dieſe Ausſicht iſt Bedurfniß fur unſer
Herz. Das Beſte, Gottlichſte im Menſchen
iſt einmal durchaus nicht fur Aufhoren gemacht.

Es kennt keinen Tod und vertragt keinen Tod.
Es iſt etwas in dem Menſchen, das an ewige
Fortdauer glaubt, ſo gewis es an Daſeyn glaubt

weil es ſich zu ewiger Fortdauer gemacht fult.

Und dieſe Jnnere Stimme iſt Liebe. Am
Grabe der Geliebten, Eltern, Kinder, Gatten,
Freunde, wenn ſie recht erwacht, dieſe Liebe,

weil
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weil ſie tief verwundet ward da glaubt jeder
an Unſterblichkeit, Auferſtehung, Wiederſehen;

da erwartet, fodert ſie jedes Herz. Und dieſe
Offenheit zu empfangen, dieß Geſchik zu geben,

dieſe ungeſtorte Ruhe, die nichts furchtet, durch

nichts eingeengt wird dieſen Umgang, Geiſt

mit Geiſt, Herz mit Herz dieſe Freude
wenn ein Anderer worden iſt, was er werden
kann, alles Gluk genießt, deſſen. er fahig iſt

die tragt jedes Menſchen Herz in ſich, wie die

Ahndung einer beſſern Welt. Wenn wir
noch ſo lange mit den Unſrigen leben; ſo manche

Freude wurde nicht genoſſen und konnte
nicht genoſſen werden; ſo Manches blieb unent:
wikelt, was noch durch ſie hatte entwikelt wer—

den. konnen. Auch wir wirkten nicht Alles auf
ſie, was wir durch Liebe und wir allein wir—
ken konnten. Sie waren uns, wir ihnen, das
Mittel Gott zu erkennen, Gott zu fulen, Gott

zu lieben; und wir konnten uns das Alles noch
weit mehr ſeyn. Alles war' unreif, unvollendet,

bei den beſten Menſchen, wenn ſie ſich nicht
wiederſahen, wie Jeſus die Seinigen wieder ſah.

Aber
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Aber naturlich iſt auch ein gewiſſer Sinn
nothig, eine gewiſſe Handlungsart wird voraus—

geſezt, wenn wir uns des Wiederſehens freuen

ſollen und konnen. Du ſolſt dich freuen Vater,
Mutter, deine Kinder einſt wieder zu ſehen, du

mußt dir aber auch keine Vorwurfe machen kon—

nen, daß du vernachlaſſiget habeſt ihren Unſterb:
lichen Geiſt; du mußt etwas in ſie hinein ge—

legt haben, das fur die Ewigkeit iſt. Willſt
du dich freuen, Kind; deine Eltern wieder zu
finden, ſo mußt du ihnen keinen Verdruß ge—
macht; du mußt den guten Saamen, den ſie
in dich legten nicht muthwillig getodtet haben

ſonſt ſtorte ja wol ihr Anblik deine Seligkeit!

Willſt du dich freuen Gatte, Gattin, deine
Gattin, deinen Gatten wieder zu ſehen; ſo
mußt du ſie nicht gedrukt, das Leben ihnen nicht
zur Laſt gemacht haben; es muß ſo ſeyn, daß

das Andere dort noch freiwillig dein Gatte ſeyn

mag. Du ſolſt dich freuen dort wieder zu
finden den Freund, die Geliebten deines Her—
zens. Und nie konnteſt du das, wenn du ſie
verfuhrt, verdorben hatteſt; wenn deine Liebe

nicht reine Liebe war? Nein; ſie muß auf eine

Ewigkeit angelegt, muß unter Gottes Augen

ge
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gehegt und gepflegt worden ſeynz wenn du dich

daß es dir wenigſtens an
lag dir ſeinem Wolgefallen zu erwerben.

Auch von dieſer Seite fuhrt nur Jeſusahn
licher Sinn zu Jeſusahnlicher Seligkeit.

ch feuen ſolſt. Willſt du dich
ſtus zu ſehen, ſo mußt du

ch auch bemuhteſt nach ſeinem

140

ihrer dort no r
freuen Jeſus Chri
wiſſen, daß du di
Willen zu handlen



141

4  a

26.

Einheit in Mannigfaltigkeit, Zeichen
des Gottlichen.

J.

Suß iſts uns, eine Spur von dem Weſen zu

entdecken, das unſere Verehrung und unſere
Liebe hat. Es wirkt immer auf uns, wenn
wir etwas finden, woran wir es, ſeinen Geiſt,
Sinn, ſein Herz erkennen: immer wekt's etwas

von dem, was ſeine Gegenwart auf uns wirken
wurde; ſtimmt uns zu Reinheit, wenn der
Menſch ſelibſt uns wol dazu geſtimmt hatte.
„Das hat noch mein Vater ſo angegeben! Dar
an hat mein Freund noch gearbeitet! Das
iſt in der Art geſchrieben, wie's der that“

Wenn wir das entdecken; da wird uns immer

der Freund, der Vater nahe; ſein Andenken
wird in uns lebendig, und all' die Geſinnungen
werden aufgefriſcht, die ſich in uns regen wur—
den bei ſeiner Gegenwart? Und wenn man nun
gewohnt ware, leicht Spuren von Gottlichkeit

zu
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zu entdecken; wenn uns Gottes Art, Manier,
oft in die Augen fiel, wenn wir ein Kennzeichen

hatten, woran wir leicht und ſicher das Gottliche
erkennen konnten das ſollte ja wol auch nicht

ohne Folgen fur uns bleiben. Gott wurd' uns
uberall aufſtoßen; an Gott wurden wir durch
Alles um uns her erinnert werden; und natur—

lich wurden wir etwas von den Geſinnungen
annehmen, zu denen uns die Nahe und Gegent

wart Gottes vbrachte; und naturlich wurden
wir etwas empfinden von der Freude, die wirt

in der Nahe Gottes ahnden, die uns verheißen

iſt. Laſſet uns denn ſehen, ob Einheit bei
Mannigfaltigkeit etwa ſo ein Kennzeichen des

Gottlichen iſt.

2.

Jeder verſteht ja wol, was mannigfal
tig heißt. Viele und verſchiedenartige Dinge,
die unter einander, bei einander gedacht werden
oder ſind; viele und verſchiedenartige Krafte,

außere Eigenſchaften, die ſich bei Einem We—

ſen zeigen. Und in ihnen iſt Einheit, wenn
dieß Alles zu Einem großen Zweck ſtimmt, auf

Einen Punct hinwirkt; wenn Alles belebt wird

von
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von Einem Geiſt. Und wo man nun recht
viele und verſchiedenartige Dinge findet, jedes

Anders, jedes ein einzelnes, eigenes Weſen
fur ſich; wo dieſe verſchiedenartigen Dinge und

Krafte wieder Ein Ganzes ausmachen, auf Ei—
nen Zweck wirken, fur den Keins mußig und
uberflußig iſt: da darf man ſicher auf etwas
Gottliches rechnen; das tragt das Geprage

Gottes.

3.
Sehen wir-nur einmal auf den Bau der

Pflanzen und Thiere, unter denen wir leben.

Welche Mannigfaltigkeit von Blattern und
Bluten, und Stengeln, von Staubfaden und
Staubbeuteln, Wurzeln und Rinde und Saft—

rohren an Einer Pflanze! Welche Mannigfaltig—
keit der Knochen und Nerven, Haut und Be—
deckung. Welche Zahlloſe Menge von Fa—

ſern und Fibern und Muskeln an Einem Thier,
am kleinſten Thier! und wie das Alles in Ue—
bereinſtimmung ſteht; Alles gemeinſchaftlich

wirkt zum großen Zweck— Erhaltung, Fortpflan—

zung des Weſens! wie da nichts mußig, nichts
uberflußig iſt; Alles, auch das Fremdartigſte

Theil
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Theil des Ganzen, Alles, auch das Kleinſte Rad

in der kunſtlichen Uhr! Wie mannigfaltig die
Art ſich zu nahren, zu ſchutzen, fortzupflanzen:;

und doch welche Einheit wieder! Jmmer die
angemeſſenſte Nahrung auf die leichteſte Art;
immer die Schwache verdeckt, und die Starke

gebraucht! Jmmer durch Schnelle, oder Liſt,
Starke erſetzt, wo ſie fehlt! Wer das Pflanzen
reich und Thierreich anſieht, der fults gewis
dem Dichter nach: „Herr, wie ſind Deine Werke

ſo gros und viel! Weislich haſt Du ſie alle ge—
ordnet!“ Und eben das findet ſich in ihrem

Gang, in der Art, ſich zu entwickeln, zu wir?
ken, was jedes wirken, wozu es ſich entwickeln
ſoll! Wie ungeheuer verſchieden iſt der Gang,
die Entwickelung der Millionen Pflanzen, die

die Erde bedecken; von dem Schwamm an,
der in Einer Nacht aufſchießt, bis zur Eiche,

die ein halbes Jahrhundert zu ihrem Wachs—

thume braucht; von der Waſſerpflanze an, die
ſtets Feuchtigkeit bedarf, bis zur Flechte, die
auf dem trocknen Stein wachſt. Wie verſchie—

den die Nahrung, die Warme, Kalte, Luft,
die zu ihrer Entwickelung gehort. Und doch
welche Einheit im Ganzen! Alle Pflanzen ohne

Unter
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Uunterſchied kommen aus Saamen; in jedem

Saamkorn wird der Keim entwickelt. Die
Saamenhulſe verfault; aus jeder kommt ein
Stengel oder Stamm mit Rinde umgeben.
Sie ſaugen Saft aus der Erde, und durch die

Blatter; es entſteht Blute, und ein Saa—
menhaus, in welchem Sgamen zu einer ahnlichen

Pflanze gebildet wird. Welche unuberſehbare
Mannigfaltigkeit in Thieren! Von dem Jnſect
an, das durch ſo viele Verwandlungen durch—
gehen muß, bis zu dem Kind der Spinne, das
gleich iſt, was es ſeyn ſoll; von dem Vogel an,

der in der Luft, bis zu dem Eingeweidewurm
der in den Eingeweiden eines TChiers lebt!

Und doch wieder welche Einheit! Alles von
einem Weſen gleicher Art erzeugt und geboren;

Alles eine Zeitlang unentwickelt, leblos; und
dann entwickelt, lebendig! Alles durch außere
Nahrung erhalten, zum Wachsthum gebracht.

Alles hat ſeine Zeit, wo es ein anderes Thier
ſeiner Art zeugen kann! Und ſeht, dieſe
Mannigfaltigkeit und Einheit an der Sonne, die:

ſem korperlichen Gottesbild! Wie mannigfaltig
ihr Aufgang und ihr Untergang, von der zarte—

ſten Lieblichkeit an, bis zu der feierlichſten Ert

26 Bdch. K haben
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habenheit herauf! Und doch ſich immer gleich!

immer weggehend, um wieder zu kommen,
wiederkommend, um weg zu gehen! Jmmer er:
leuchtend, erwarmend, belebend zu ſeiner Zeit,

wie ihr großer Schopfer auch! Und eben
dies finden wir im Geiſt und in der Wir—
kung aller Geſchopfe. Es laßt ſich freilich
nicht Jedermann ſo handgreiflich machen. Es
gehort ein gewiſſer Sinn dazu, um es zu faſt

ſen: aber der gehort immer dazu, wenn das
Großte und Erhabenſte gefaßt werden ſoll. Man
nigfaltig iſt ja wol der Geſang der Vogel, und

das ſanfte Fluſtern der Winde, und das Sau—
ſeln der Baumwipfel und das Rouſchen des

Bachs. Und doch iſts Ein Geiſt, Eine Wir—
kung, die in tauſendfachen Stimmen dem Her—

zen ſagt, wie freundlich Gott iſt. Verſchieden
ſind ja wol die Farben der Blumen, das Grun
der Walder, die tauſendfache Stralenbrechung
in den Wolken, in Berg und Thal, Feld uüd
Wald; und doch iſts Eine Wirkung, Ein Geiſt!
Alles ſoll dir ſagen: „die Erde iſt voll der Gute
des Herrn!“ Da ſind tauſenderlei Sachen
zu ſehen, zu horen, zu riechen, zu fulen, zu

ſchmecken; tauſenderlei fur jeden Sint. Du
ſiehſt

S J S
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ſiehſt und horſt Alles: Aber warlich! es zer—
theilt, zerreißt dich nicht; es bringt dich nicht

in Widerſpruch mit dir ſelbſt. Es wird zu Har—
monie, zu Einklang in deinem Herzen; und du

fulſt die nahe Gottheit, wenn es zu Harmonie

in dir worden iſt.

4.

Und eben das finden wir in den Geſchich—
ten der Bibel. Welche Mannigfaltigkeit in
Geſchichten und Charactern, und in Darſtel—
lung bei den verſchiedenen Schriftſtellern der

Bibel! Wie anders der gewiſſenhafte, enthalt—

ſame Joſeph,, und der fehlervolle, unenthaltt
ſame David! Wie anders Maria und Martha!
der glaubenskuhne, muthvolle Abraham, und
der kleinmuthige, fucchtſame Jakob! der trozige

und verzagte Petrus, und der ſanfte, feſte Jo—

hannes! Und doch iſt bei Allen Anhang:
lichkeit an Gott, Geful der Unentbehrlichkeit
Gottes, Unterwerfung und Folgſamkeit gegen
Jhn! Wie anders der, feurige Jeſaias und der
klagende Jeremias! der Bildervolle Ezechiel

und der ſchlichte, einfache Jonas! der gelehrte

Paulus, und der ungelehrte Fiſcher Petrus!

K 2 Und
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Und doch iſt in Allen Ein Geiſt; ſie wirken alle
zu Einem Zweck daß „erkannt werde der

Einzige wahre Gott und der den Er geſandt

hat, Jeſus Chriſtus.“ Clieſers Unterre—
dung mit Rebecka ſo gut wie die Geſezgebung

auf Sinai, Abrahams geſchaftige Gaſtfreiheit,
ſo gut wie die Gaſtfreiheit Gottes in der Wuſte;

die ſtille, verborgene hausliche Ruth, und der
Millionen bekannte und auf Millionen wir—
kende Moſes. Alle haben Einen Zweck
darzulegen die Fuhrung Gottes mit den Seini—

gen, vorzuzeichnen den Weg ſeiner Zoglinge,
uns zur Lehre, zur Warnung, zur Starkung,
damit wir durch Glauben an Gott werden, was

wir werden ſollen.

5.

So iſts auch mit dem Plan Gottes, den
uns die Bibel darlegt. Mannigfaltig waren
die Geſchopfe der Erde; von dem kleinſten

Wurm an, bis herauf zu dem Menſchen, dem
Bilde Gottes, mannigfaltig die Speiſen, die nah—

ren, die Freuden, die genoſſen, die Krafte, die
geubt werden ſollen, und das, was dieſe Krafte

zu uben beſtimmt war. Aber alles ſollte wir-
ken
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ken und genießen nach ſeinet Art. Alles ſolte

im Wirken finden ſeinen Genuß. Alles ſolte
hinauf gelautert werden in immer ſtieigendem

Verhéltnis, um mehr genicßen zu konnen.
Alies ſolt' in ſeiner Maaße zuſammenhangen

mit Gott. Welche Einheit in der Mannigfal—
tigkeit! Sobald die Einheit zerſtort ward,
ward auch die Gottlichkeit zerſtort Und es
war Zwek Gottes durch Jeſus, daß dieſe Ein—
heit bei aller Mannigfaltigkeit wieder hergeſtellt
werde; daß „Friede gemacht werde in der gan—

zen Schopfung;“ Jeſus das Haupt, und Men—

ſchen die Glieder; wir Alle Eins mit Jhm,
wie Er Eins iſt mit dem Vater! Wenn alle
ſeine Feinde zum Schemel ſeiner Fuße liegen;

wenn Er das Reich Gott ubergeben hat, und
Gott iſt Alles in Allem: dann iſt die hochſte

Einheit bei der unuberſehlichen Mannigfaltig?
keit in der Schopfung; dann hat Er ſeinen

Zwek erreicht; dann iſt das Gottliche wieder
hergeſtellt in der Welt.

6G.

Und eben dieſes Kennzeichen der Gottlich—

keit findet ſich am Menſchen. Sieh nur ſeine

Ger
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Geſtalt, ſeinen Leib an wann findeſt du das

ſchon? Wann ſtralet Gottes Bild von ihm?
Nicht wahr, wenn alle Glieder in Ebenmaas,
in Uebereinſtimmung ſind, wenn Einheit im
Ganzen iſt? Schonheit, Starke, Gewand
heit in Harmonie? Went Alles entgegenſtrebt,

ſobald der Menſch entgegenſtreben, und Alles
zurukhalt, wenn, der Menſch zurukhalten will?

„Wenn Alles wirkt, ſobald gewirkt, und Alles
ruht, ſobald geruht werden ſoll? Wann ſtralt dir
Gottes Bild von einem Antliz? Wenn du Man—

nigfaltigkeit ſiehſt in dem Geſicht NReich—
thum, Klarheit, Beſtimmtheit auf der Stirne,

Geiſt, Feuer und Leben im Auge, Kraft in der
Naſe, Feinheit im Munde, und wenn das Al—

les in Eintracht ſteht; nur Eins will? die
Stirne denkt, die Naſe riecht, der Hals wider—

ſteht, Alles, wie es die Liebe will! Widrig
wirkts auf dich, ſobald nicht Alles uberein—

ſtimmt. Es iſt Zertheiltheit, Widerſpruch,
nicht Gottes Bild. Du wirſt angezogen, fulſt
Ehrerbietung, Liebe, wenn Alles in Eintracht

ſteht. Dein Herz ſagt dir's, da ſey Gottes

Bild.
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7.
Sieh auf das Jnnere, auf Geiſt und

Herz des Menſchen. Es thut dir wol, wenn
der Menſch vielerlei faſſen und umfaſſen, ſich in

verſchiedene und in mancherlei Menſchen hin—

eindenken kann; wenn er Sinn fur Vieles und

Entgegengeſeztes hat. Je weiter, großer,
gottlicher dein Sinn iſt, je beſchwehrlicher wird
dirs, wenn du jemand ſo engſinnig ſiehſt, daß

er nur Alles nach ſich beurtheilt, fur Alles nur
Einen Maasſtab hat. Aber das Alles ehrſt du
noch nicht, liebſt du nicht, wenn es nicht zu Ei—
mem Zwek gebraucht wird, wenn nicht Ein Geiſt
in Allem lebt. Ein Menſch kann Einzelne große

Eigenſchaften haben: aber das entfernt dich nur,
wenn nichts ubereinſtimmt. Druckend wird

die Große, die Vielheit, die Mannigfaltigkeit,
wenn du nicht ſicher weißt, wozu ſie der Menſch
brauchen, daß er ſie zu einem großen, wurdi—

gen Zwek brauchen werde. Sieh auf die gro-—
ßen Menſchen, auch won der verſchiedenſten

Art auf Moſes, David, Joſeph. Sieh
dieſe Hohe und Tiefe, dieſe Ebbe und Flut ih—

res Weſens. „Herr ſende doch einen An—
dern,“ und; „dieſe Egypter werdet Jhr

jezt
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jezt ſehen, und ninmer mehr!“ „Herr ſtrafe
mich nicht in Deinem Zorn““ und: „der Ge—
rechte muß viel leiden, aber Jehova hilft ihm
in dem Allen!“ „Mein Gott, warum haſt Du

mich verlaſſen?“ Und: „heute wirſt du mit
mir im Paradies ſeyn““ Und wie doch das
Alles aus Einem Quell floß, zu Einem Zwek
fuhrte; wie das Alles eingegeben ward von
Einem Geiſt! Gieb Acht auf dein Gefuhl:

Wo die Vielheit in Moſes und David nicht
ubereinſtinmte, da waren ſite nicht Gottes
Bild! Jeſus war gerade darum ſo dottlich,
weil Alle Fulle ſeiner Krafte immer nur wirkte
auf Einen Punkt, in Bewegung geſezt ward
von Einem Geiſt. Es giebt Menſchen, bei,
denen die Mannigfaltigkeit nicht gleich ſichtbar

wird, weil Alles bei ihnen ſehr in einander ver—

ſchmolzen iſt; und es giebt Menſchen, bei denen

die Einheit ſehr tief liegt. Und ſolche Men—
ſchen werden leicht verkannt; und gerad' alsdann
verkannt, wenn ihre Mannigfaltigkeit oder Ein—

heit nicht entdekt wird. Aber Liebe iſt das
Auge, um das Alles zu erkennen. Menſchli—

cher Sinn verſteht am beßten Menſchlichkeit.
Gottlicher Sinn am beſten Gottlichkeit. Was

alle



153

alle Krafte im Menſchen vereinigen ſoll, ſieht
auch am beſten dieſe Einheit. „Wer lieb hat,
der iſt aus Gott geboren und kennt Gott.“

g.

So laßt uns denn das Gottliche uberall
aufſuchen, wo es zu finden iſt; uberall, wo
Reiz und Kunſt iſt, und beſonders da, wo das
Alles durch Weisheit und Liebe gelenkt wird,
wo es auf Einen Punkt hinleitet, zu Einem

guten Zwek wirkt. Wie das Auge des Land—
manns geubt iſt, ſchon in der Ferne Landfruchte

zu erkennen, und das Auge des Malers, male—
riſche Anſichten zu finden, und das Auge des

Geſichtskenners ſonderbare Zuge zu entdeken:

ſo laßt uns unſer Auge uben, in jeder Pflanze,
in dem Bau jedes Thiers, in dem Menſchen—

ankliz, Menſchenwerk, Menſchengeiſt, das
Gottliche herauszufinden, und darin Gott zu
verehren. Gewis, der Gedanke an Gott wird
uns dann nie verlaſſen. Oft wird's uns ſeyn,
wie Jakob: „Gott iſt an dieſem Ort und ich
wußte es nicht!“

Laßt

ü
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Laßt uns abgewohnen, die Menſchen nach.

Einerlei Maasſtab zu meſſen, von Allen Einer-—

lei Eigenſchaften zu wollen Menſchengang
und Menſchenentwikelung bei Allen auf Einer—

lei Art zu fodern. Gewis werden wir das am
beßten, wenn Liebe uns beſeelt. Dann werden
wir das Gute ſehen, ausſpahen, herausahnden.

Freilich werden wir Verkehrtheit ſur Verkehrt:
heit erkennen, als Verkehrtheit bedauren: aber

doch oft auch fulen und ſagen; nein! er iſt
nicht boſe, der Menſch, ob er gleich ganz an—
ders handelt, als ich. Sie iſt doch gotllich
ſeine Entwikelung, aber gleich auf eine ganz

eigene Art entwikelt ward. Hauptſachlich aber

wollen wir uns bemuhen, alle Vielheit, Man—
nigfaltigkeit in uns zu der Einheit zu bringen,

wodurch ſie allein gut und gottlich werden kann;

bemuhen, daß Alles bei uns aus einem Geiſt
fließe, zu Einem Zwek wirke, in die Harmonie

komme, wozu der Menſch geſchaffen iſt. Und
wodurch Anders, als durch Liebe, wodurch ſelbſt

Gottes Manuigfaltigkeit zur Einheit wird. Es
giebt nichts, wodurch alle Krafte ſo genuzt und

gerichtet werden; wodurch der Menſch ſo ganz

bleibt, und doch ſo anders wird, als durch Liebe.

Wie
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Wie eine Gegend, die vorher finſter war, und
nun durch Sonnenlicht erleuchtet iſt; Alles war
vorher da, aber doch fur uns nicht da! Sie hatt'

alle die Reize; aber ſie wurden nicht genoſſen:

ſo iſts mit einem Menſchen, der ohne Liebe war,
und der jezt liebt. Das giebt all ſeinen Gaben

und Kraften Richtung, das bringt Einheit in

ihn ſo vielſeitig er auch ſeyhn mag! das,

und das allein macht Jhn zu Gottes Bild!

2 7.



27.
Gott, großer als unſer Herz.

J

Es giebt Zeiten und Lagen, wo ſich. der Menſch
ſelbſt nicht glauben darf; wo erin ſein eigenes

Geful Mißtrauen ſezen muß. Nicht blos als
dann, wenn Leidenſchaften ihn verblenden, oder

wenn er gar ſich ſelbſt verblenden will; nicht
blos, wenn er zu viel von ſich halt, und ſich
ſelbſt zu viel nachſieht; ſondern auch, wenn au—

ßere oder innere Schwachheit ihn drukt, wenn

Kranklichkeit ſeint Jnneres zuſammenzieht!
Bei manthen Kranklichkeiten, wie trub iſt unſer

Blik! wie ſcharf und bitter empfinden wir
Alles! wie verkehrt erſcheint die Welt uni uns

her! Wenn unſre Nerven aufgereizt ſind,
wie leicht werden wir gereizt, durch jedes Wort,

jede Miene beleidigt, durch das Allerkleinſte
gedrutt! Wenn wir dann unſerm Geful glaub—

ten, wie verkehrt waren die Menſchen! Wie
elend unſer Schikſal! wie wenig Gott die Liebe!

Es
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Es giebt kein andres Mittel fur den Wei—

ſeſten, Beſten, als ſich ſelbſt zu ſagen: du biſt
jezt krank; dein Blik ſieht unrichtig! Jn dir,
nicht im Aeußern liegt es, daß dir Alles ſo vor—

kommt. Und eben dies iſt der Fall bei der
Aengſtlichkeit uber uns ſelbſt, und uber unſer
Schikſal. Wir-konnen uns nicht helfen kon—
nen Gott nichts mehr zutrauen; nichts Gutes,
keine Nachſicht mehr von ihm erwarten.
Unſer eignes Herz verdammt uns; noch mehr

Gott! Was bleibt uns da ubrig! Na—
turlich die  Eine:Wahrheit: Gott kann mehr

thun als du denken kannſt; Er iſt beſſer, als

du es zu glauben vermagſt „Sott iſt großer
als dein Herz“ das iſt der Einzige Troſt in
manchen Lagen des Lebens, in denen der Menſch

gerade am Meiſten Troſt bedarf.
J

2.

Es bedarf keiner Erklarung, was hier
Herz heißt. Weiß ja doch Jeder, was es iſt,
wenn von Vertrauen und Liebe geredet wird.
Herz iſt das innerſte Werkzeug unſeres Geſuls,

das innere Auge, mit dem wir ſehen, das in
nere Ohr, mit dem wir horen; der Warheits—

E— ſinn,

Si.
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ſinn, das Gewiſſen, mit dem wir uns ſelbſt
fulen Herz iſt das Auge, das Finſterniß
werden, und das ganze Weſen verfinſtern, das

geſund, einfach, gerade ſehen, und unſer gan—

zes Weſen erleuchten kann. Es iſt das, was
in uns alaubt oder zagt, hoft und furchtet,

liebt und haßt; im tieſſten Schmerz zu Boden
ſturzt, in hoher Wonne ſich bis in den Himmel
erhebt. Das Gottliche, was uns richtet
ünd regiert, losſpricht und verdammt; was aus
dem Menſchen alles oder nichts macht, die

Krone ſeines Weſens; die einzige Lebensquelle
wodurch er gedeiht und wird, oder krankelt und

ſtirbt das iſt unſer Herz.

3.
Oft iſt dies Herz klein, zuſammengezogen,

enge; kann ſich nicht ausdehnen, erheben
kann nur furchten und zagen, nicht hoffen und

glauben. Es traut Gott nicht zu, daß Er
Rachſicht haben, vergeben, irgend etwas fur uns

thun werde. Es erwartet nichts von Gott,
weil es ihm iſt, als ob es nichts verdiene. Es
bleibt hangen an Einzelnen Vergehen, Einzel:

nen Leiden, und hebt ſich nicht empor zu dem,

 der
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der alle Vergehungen zu Beſſerung leiten, aus

allem Leiden hohe Seeligkeit ſchaffen kann. Es
nennet Gott Vater, und fult Jhn nicht Vater,
glaubt Jhn nicht Vater; nennt Jhn allweiſe,

allgutig, und traut Jhm doch keine Weisheit
und keine Gute zu. Kranklichkeit, Engſiun,

Umgang mit engſinnigen Menſchen, boſes Ge—

wiſſen, Mangel des Lichts uber Gott, anhal—
tendes Leiden, langes, vergebenes Harren ver:
engen ſo das Herz. Manche Menſchen ſchmach—

ten Jahrelang unter dieſem Leiden; und wo

war ein gewiſſenhafter, guter, nach Reinheit
und Glauben ſtrebender Menſch, der nicht Zei—

ten hatte, in denen Jhn „ſein Herz verdamm—
te,“ Jhm alle Hofnung nahm, in denen er ſein
Herz nicht ſtillen, beruhigen konnte vor Gott!

Und da predigt Johannes die Wahrheit „Gott
iſt großer als unſer Herz.“ Nicht: Er uber—

ſieht Alles, was du dir kaum uberſehen kannſt.
Er beſtarkt dich durch Nachſicht noch in Leicht—

ſinn, in Verhartung. Nein; das Wort iſt nur
fur Menſchen geſagt, die ihr Herz verdammt,

die es nicht ſtillen, nicht beruhigen konnen vor

Gott! Jhnen uberſieht Er, was ſie nicht fur
moglich halten; hat Nachſicht, hilft, wo ſie's

nicht

e
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nieht denken: thut mehr fur ſie, als ſie bitten
und verſtehen. Er hat ſich beſſer in die Quel—

len ihrer Schwachheit hineingefult, als ſie er—
warteten; iſt beſſer, vaterlicher, menſchlicher,

als ſie's in ihrer Schwachheit nur denken kon

nen. So meynt Johannes.

4.
Freilich kann und will dat oft unſer Herz

nicht glauben. Gerade dann, wenn wir die
Wahrheit am meiſten bedurften, wenn ſie uns
am meiſten ſeyn konnte, iſt ſie uns Thorheit.

Uns iſt, alg werd' uns Gott weit ſcharfer rich
ten, als wir verdienen, weniger fur uns thun,

als wir denken, als ſey Gott kleiner als unſer
Herz. Wie oft in truben Stunden hielten
wir's fur Traume, Einbildung, leere thorigte
Hofnung, was wir eine lange Zeit erwarteten;
fur Selbſtverblendung, wenn wir je dachten,
wir hatten einen guten Vater an'ghm. Und

wahr iſts: Gott iſt langſamer als unſer
Herz. Unſere Wunſche fliegen ſeiner Erfullung
weit vor. Wenn wir denken, es ſey langſt
Alles gegeben, ſo iſt noch nichts gegeben;

wenn wir beim geringſten Schein gleich volle
Er-—
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Erfullung erwarten, ſo verzieht ſich die Erful—
lung. Oft geht Gott auch einen andern Gang
zum Ziel, als wir dachten. Und da verliert un—

ſer Herz alle Hofnung. Wir ſinnen nach, wo—

mit wir die Harte Gottes verdienten; und fin—

den da ſo  Manches, das uns verdammt; na—
turlich denken wir, noch weit mehr werde uns

Gott verdammen, als wir uns ſelbſt.

5.
Und doch iſts ſo naturlich, daß Gott großer

ſeyn muß als unſer! Herz. Schon ein großer
Meuiſch iſt nachſichtsvoller, als der kleinliche

Menſch. Er ſieht hindurch bis auf die Quel—

len der Verkehrtheit, auf die Schwache, die
Reizbatkeit, den Mangel von Sinn, die Ab—
ſtumpfung, innere oder außere Krantheit, die

uns ſo weit brachte; und je ſcharfſinniger,
feinſinniger, tiefblickender, großer er iſt: je

mehr Nachſicht hat er. Einen großen Mann

nennt man ja wol einen gros- und hochherzigen
Mann. Die tiefſte Menſchenkenntniß iſt im—

met Grund zur allgemeinſten Menſchenduldung.

Ein gtoßer Menſch thut auch nicht weni—
ger, als er ſagte, ſondern mehr. Wenn er
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verſprach: ich will fur Kinder ſorgen! gewis
ſorgt er nicht blos fur Eſſen und. Kleider, ſon—
dern fur Erzichung Wenn er ſagt: viel—

leicht well ich etwas thun; ſo hat er ſich ſchon
vorgenommen, gewis etwas zu thun; ſo wird
Gott ja wol nicht kleiner handlen, als Er

ſpricht. Und endlich: wo war' ein Vater,
der nicht mehr Nachſicht gegen ein gutes reue—

volles Kind hatte, als das Kind denken kann?
der nicht mehr fur das Kind thate, als das Kind

erwartet? Und Gott! warlich! Er mußte
nicht ſo erhaben und ſo vaterlich ſeyn, wenn Er
nicht mehr Nachſicht mit uns hatte, mehr thate,

als wir denken; wenn Er nicht großer ware

als unſer Herz.

6.

Auch hat Er ſich von jeher immer ſo ge:
zeigt. Einen Sohn wunſchte Abraham nur;
und da es ſich verzog, glaubte er nicht einmal,

daß ihm dieſer, wenigſtens nicht von Sara
werden wurde. Aber ich denke, Gott war gro—

ßer als ſein Herz. Er bekam einen Sohn von
Sara, Samen wie Sand am Meer, und durch
Einen aus ſeinem Geſchlecht ſollen alle Volker

ge
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geſegnet ſeyn. Jſaak wollte nur ſeinen Joſeph
lebendig wiſſen, ihn nur wiederſehen; und er
ſah ihn wieder, und lebte mit ihm, und wurde

verſorgt von ihm und ſah in ihm den Herrn
von Egypten. Beſchrankt war gewis Jo—
ſephs Wunſch. Erſtgeburt war wol ſein hoch—
ſter, großter Gedanke. Und als er im Gefang

niß ſaß, war wol Freiheit ſein großtes Glut
Und Er wurde Retter Egyptens, und aller um—
liegenden Lander; Retter ſeines Vaters, Ver—
ſorger ſeiner Bruder, Beherrſcher und Woltha
ter vieler Millionen zu ſeiner Zeit. Jch denke,

„Gott war ja wol großer als ſein Herz!“
David war mit wie Wenigem zufrieden.
Mur Freiheit, nur ein ruhiger Wohnſis, ruhige
Gottesverehrung war ſein Wunſch; und er
wurde der machtigſte Konig, den Gottes Volk
je hatte. Und wo hat ſich dieß mehr gezeigt

als an Jeſus Chriſtus und ſeiner Lehre! Als Er
in großten Anſehen lebtez wer erwattete, daß ſich

ſeine Lehre den zehnten Theil ſo weit ausbrerten
werde, als ſie ſich ausgebreitet hat! der hoch—
und grosherzigſte ſeiner Verehrer hatte das

nicht erwartet; hatte hochſtens in Jhm einen
Judenkonig geſehen. Und jezt iſt ſeine Lehre

22 von
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von allen gebildeten Volkern der Erde angenom—

men. Millionen verehren Jhn als ihren
Herrn. Bis in die Walder Deutſchlands iſt
ſein Name gedrungen; viele tauſend Kirchen

und Altare ſind Jhm erbauet. Jch denke:
auch hier wae Gott „großer als Menſchenherz!“

Und mit Nacrhſicht iſts nicht Anders! Kain ver—
dammte ſein Herz. „Wer mich findet, ſchlagt
mich todt,“ ſo ſprach ſein aufgeregtes Gewiſſen.

Und Gott beruhigte ihn, daß ihn Niemand be—

ſchadigen ſollte. Die Bruder Joſephs vert
dammten ſich ſelbſtt. „Das haben wir an un—

ſern Bruder Joſeph verſchuldet““ ſagten ſie;
und erwarteten das Schlimmſte. Aber der
Ausgang war ſo gluklich; Gott war „großer als

ihr Herz.“ Wie verdammte ſich David, als er
ſich mehr als Einmal ſo vergangen hatte gegen
Gott! „Aus fundlichemSaamen bin ich gezeugt;
meine Mutter hat mich in Sunden empfangen!

Tag und Nacht fule ich Gottes Hand ſchwer auf

mir; daß mein Saft vertroknet, wie es im
Sommer durre wird.“ ſo klagt' er. Und die
Verheißung Gottes war: Sein Saame ſolle
ewig regieren! und ſie wurde gehalten, die Ver
heißung. Er war und blieb ein Mann nach

4
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Gottes Herzen. Jch denke, Gott war gro—
ßer als ſein Herz. Und an wem konnen wirs
mehr ſehen als an Jeſus Chriſtus, wie Er mit

ſeinen Schulern umging! Wer hatte ſo gedult
det, wer hatte Erdenſinn, Unglauben ſo lange
getragen, wer. hatte von dem ſchwachen Sipon

Felſenfeſtigkeit, wer hatte noch in Indas bis
zulezt etwas erwartet, als der, der ausgedruk—

tes Ebenbild der Gottheit war? Warlich! es
lieſet Niemand die Geſchichte, oder er fule's,

daß Jeſus und Gottwroßer iſt, als ſein Herz.

G.

Und ob der Gedanke troſtlich ſey dar—
an zweifelt nur der, der gar nicht weiß, was
Leiden und Verſuchung iſt. Gerade das iſt
das großte Leiden, wenn man im Leiden keine
Hulfe mehr von Gott erwarten kann; gerade
das iſt die furchterlichſte Folge eines Vergehens,

wenns uns iſt, als werde es nicht vergeben
werden. Gute Gottes iſt uns dann nicht
mehr Gute Gebetserhorung nicht mehr Ge—
betserhorung:; der Vater im Himmel iſt uns

dann nicht mehr Vater. Alles iſt verloren;:

denn wir haben Gott verloren! O! eine

S



166

Warheit, die uns, dann noch etwas ſeyn kann;

Licht in ſo dicker Finſterniß, Waſſerquell in
der Wuſte; Arznei in einem ſo unheilbaren
Zuſtande was verdient unſern Dank, was
ware troſtlich, wenn es das nicht iſt! Und däs

iſt und kann die Warheit ſeyn: „Gott iſt gro—
ßer als unſer Herz.“

7.
 Halte dich denn daran, Aengſtlicher, Be—

ſorgter; wenn du dich an ſie haltſt, daran er:
kenne, daß du aus der Warheit, daß du aut
dem rechten Wege biſt. Lies in der Bibel, vo
du willſt; du wirſt nirgends finden, daß Gott

ſo unerbittlich, hart, ſtrenge dargeſtellt wird,
wie du ihn in deinem truben Sinne glaubſt.
Jn guten Stunden dachteſt du Jhu ſelbſt nicht

ſo! Und er andert ſich doch nicht nach der Men—
ſchenlaune. Er wird nicht harter, wenn du,

aus Aengſtlichkeit vor Jhm bebſt; nicht uner—
bittlich, weil du aus Schwachheit Jhm keine
Erbittlichkeit zutrauen kannſt. Was iſt: alſo
wahrer als: „Er iſt großer, als dein angſtliches

Herz!“ O! der, der von Menſchen eine
Liebe fodert, die „nicht auf das Jhre ſieht, ſich

nicht

—S
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nicht erbittern laßt; Alles glaubt, Alles hoffet,

Alles duldet;“ der es will, daß bei Men—
ſchen ſogar Alles aus dieſer Liebe fließen ſoll

welche Liebe muß der in ſich haben! der es for—
dern laäßt, du ſoiſt in Einem Tage ſiebenziamal

vergeben, wenn dich dein Bruder ſiebenzigmal
beleidigte; wie gern muß der vergeben!

der der ſagt, daß ſey die rechte Liebe, die das
Leben laßt fur die Bruder was muß der fat
hig ſeyn fur uns zu thun! Nur, wenn du Jhm
Alles zutrauſt, haſt du Jhn recht erkannt! Du

weißt?inoch uichts von Jhm, wenn du nicht
denkſt, Er werde mehr thun, als du denken

kannſt;  Er ſey „großer als dein Herz!“

21
J

Er wird nicht blos mehr thun, als Du in
deiner Aengſtlichkeit glaubſt; ſondern Er
wird ubertreffen alle Hofnung, die du in dei—
nen hofnungsvollſten Stunden gedacht, geahn—

det, getraumt, haſt. Erhorung der Gebeter hat

Er verſprochen, und naturlich wird Er das
halten. Aber der, der großer iſt, als dein Herz,

iſt auch großer, als ſein Wort; Er wird mehr
thun, als Er je verſprochen hat.

28.
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Oor

28.
Großer Zweck der wunderbaren Fuh—

rungen Gottes.

Nach Eſai: 28; 23 bis Ende.

Dyne Zweifel hat die Welt auch eine Weis-
heit nach ihrer Art; ſie will auch reden und
redet, urtheilen und urtheilt uber Gottes Wege

und uber Gott. Und ohne Zweifel haben achte
Gottesverehrer wieder ihre eigene Weisheit,
ihren eigenen Blick, um auf Gott zu ſehen und
auf deſſen Fuhrung. Der Hauptunterſchied

dieſer zwei verſchiedenen Weisheiten iſt: die
Welt urtheiit, ohne zu beobachten; die kindli—
chen Gottesverehrer, wenn ſie beobachtet haben.

Jene denken ſich einen Gott, wie, der ringe—
ſchraukte Menſchengeiſt Jhn denken kaun; ſie

nennen Jhn einen Hochſtvollklommenen, als ob

der eingeſchrankte Menſchengeiſt einen Begriff
haben konnte von dem, was Hochſt- vollkom—

men iſt; und nun machen ſie ſehr ernſthaft aus,

wie wol der Hochſtvolllommene handeln werde

und
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und handeln muſſe! die Gottesverehrer ſtudiren
die Handlungsart Gottes, und lernen daraus,

wie ſeine Art und ſein Gang ſey. Jene wollen
nichts Dunkles, Unbegreifliches; was ie neht
durchſehen, iſt ihnen nicht wahr. Dieſe verehren

auch das Dunkle; ſie begreifen, daß ein Got—
tesgang ja wol von manchen Seiten dunkel

ſeyn muſſe einem Menſcheneeiſt; daß es
ſchwerlich ein Gottesgang ware, wenn ihn ein

Menſch uberſehen und durchſehen konnte. Sie
kommen am Ende zu der Ueberzeugung: „Got-—
tes Gang iſt wunderbar; aber herrlich fuhrt Er

ihn aus.“

2.

Alles Tiefe, Große, Erhabene hat ſeine
dunkle Seite, ſo gut es ſeine lichte hat; was
ſogleich durchgeſehn werden kann, iſt eben dar—

um nicht erhaben, nicht gros. Jedes, das be—
kannteſte Thier, jede Pflanze, jedes Werk Got—

tes in der Schopfung hat etwas Unetklarliches,
und zeichnet ſich eben dadurch als ein Werk Got-—

tes aus. Soo laßt ſich leicht denken, daß der
Gang und die Fuhrung Gottes auch Manches

Dunkle, Unbegreifliche haben werde. Schon
die
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die Handlungsart, den Plan eines großen Men

ſchen ſehen gewohnliche Menſchen nicht durch;

ſie werden ſchief beurtheilt, getadelt, verkannt.
Wie „ſollte Gottes Fuhrung nichts dunkles ha—

ben fur unſer ſchwaches Auge! Aber wirklich
an dem Dunkeln, Wunderbaren, Unbegreifli—

chen fehlt auch nichts.

z.
Wunderbar iſt ſein Gang, weil Alles

ganz anders zu gehen ſcheint, als Er will:;
weil eine ganze Zeitlang gerade das Entgegenge?

ſetzte geſchieht. Abraham ſoll einen Sohn ha-
ben; und Sara wird ſo alt, daß man keinen von
ihr erwarten konnte. Joſeph ſoll ſo gros werden;

und er ſangt damit an, daß er, ein Sklav, und

gefangen wird. Moſes iſt zum Retter ſei—
nes Volks aus Egypten beſtimmt, und er ſelbſt
wird vertrieben aus dem Lande. David ſoll
Konig uber Jſrael werden; und er iſt nir—

gends ſeines Lebens ſicher vor Saul. Jſrael
ſoll frei werden von Gotendienſt; und es kommt

in der Gotzendiener Hande. Jeſus ſoll Herr
werden uber Alles; und Er iſt der Gebundenſte,

Ohnmachtigſte, der wie ein Miſſethater aus der

Welt
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Welt geht. Noch jetzt iſts ſo mit dem Chri—
ſtenthum und mit einzelnen Chriſten. Nach
Jeſus Verheiſſung ſoll ſich Chriſtenthum immer

mehr ausbreiten, jund es verloſchi in der Mei—

ſten Kopf und Herz. Jeſus ſoll immer mehr
Herr werden uber Alles, und es wird tanlich
weniger auf Jkn geachtet. Einzelne Chriſten

ſollten taglich ſtarker werden im Guten, im
Glauben, in der Liebe, und ſie fulen ſieh tag—

lich ſchwacher. Was zuſammen kommen ſoil,
wird getrennt; der, der Andere, beleben ſoll,
wird ſo oft in ſeinem Jnnefſten getodlet. Wie
„das Weitzenkorn in der Erde ſtirbt,“ eh' es

leben und beleben kann: ſo gehts mit dem Ver—

ehrer unſers Herrn. Da mag man's den
Schwachen nicht verdenken, wenn er vor dem

Ausgang ſagter Nein, Abraham bekommt
keinen Sohn, Joſeph wird nicht gros, Mo—
ſes nicht Retter, David nicht Konig, Jſrael
nicht frei von Gotzendienſt, Jeſus nicht

Herr uber Alles. Er iſt den Schwachen zu
wunderbar, Gottes Gang!

4

Wunderbar iſt ſeinGang, weil Menſchen,
ohnmachtige, boshafte Menſchen zu ver—

hin
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hindern ſcheinen, was Gott will. Gott
wollte Joſeph gros haben, und ſeine Bruder

wollten ihn wegſchaffen fur immer, und ſie
ſchaften ihn weg. Gott wollte ſein Volk aus
der Sklaverey Egpptens retten, und Pharao
wollte das nicht. Er leat' ihnen die Laſt nur

arger auf. Gott wollte David zum Konig hat
ben; aber Saul wollt' ihn nicht dazu haben;
und er vertrieb ihn 'aus dem: Land. Gott
wollte ſein Volk vom Gotzendienſte reinigen;

und die Götzendiener zogens immer tiefer hin—

ein. Gott wollte, daß Jeſus wirken, und im—
mer mehr wirken ſollte; aber die Phariſaer
wollten's nicht; ſie brachten Jeſus ans Kreuz.
Noch jetzt verdrangt ſo oft falſche Menſchen—

weisheit die wahre Jeſus-Weisheit. Feinde
Chriſtus ſcheinen Chriſtenthum ſelbſt zu ver—

drangen. So oft ſiegt ſchlaue Argliſt uber ge
rade Redlichkeit; Vosheit und. Neid uber herz
liche Liebe. Wie in der Natur oft Menſchen zu

verhindern ſcheinen Gottes Naturzwek, zu nah—

ren Menſchen und Vieh; zu erhalten die Thier
arten, die alle unentbehrlich ſind: ſo gehts auch

hier. Wer den Ausgang nicht wußte, der
mogte ja wol ſagen: Gott war mit Joſeph;

aber

Se
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aber ſeine Bruder waren ſtrker als Gott.
Gott war mit den Jſraeliten; aber Er vermochte

nichts gegen Pharao. Gott war mit David,
aber Saul verhinderte Gottes Abſicht. Gott
wollte viel durch Jeſus wirken: aber das Syne—
drium zu Jeruſalem macht' Jhm ein Ende.

5.

Wunderbar iſt ſein Gang, weil Er ge—
rade am feindſeeligſten zu handeln ſcheint
gegen die, die Er am NMeiſten liebt. Der
Dreſchwagen jeüer Alten gieng uber gutes Korn,

nicht uber leeres Stroh; eben darum, weil es

Korn uud kein Stroh war. Das Kind, das
blos Taglohner werden ſoll, braucht wenig Bil—
dung in ſeiner Jugend; aber wer viel werden

und wirken ſoll, deſto mehr! Schickſale ſcheinen

zerſtoren zu wollen das ganze Gluck der beſten
Menſchen. Gott nimmt Alles bei ihnen ſehr

genau. Wie gings Joſeph, Moſes, David,
Jſrael! Wie mußten ſie ſchmachten und flie-

hen, kampfen und tragen, wie kein Anderer um

ſie her! Und wie giengs dem Vorbild aller
glaubigen Gottesverehrer, Jeſus Chriſtus.
Und es war nicht blos damals ſo. Wer viele

ach
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achte Gottesverehrer, Chriſtusverehrer kennt;

wer in ihr Jnneres ſieht: der ſieht auch, daß
es ihnen nicht befſer geht. Gewitter und Fru—
lingsſturme ſcheinen gerade die Baume ain ſicher-

ſten zu zerſtoren, die am feſteſten wurzeln

ſollen.

ö.

Endlich iſt Gottes Gang wunderbar, weil

es ſo lange dauert, bis er ausgefuhrt
wird. Ja; wir leſen leicht weg uber die vier—
zehn Jahre, des Wartens bei Abraham, uber
die lezten hofnungsloſen zwei Jahre bei Joſeph

uber die Jahre des Schmachtens in Egypten,
uber die vierzig Jahre in der Wuſte, und die

ſiebenzig zu Babylon. Uns iſts oft, als ſeyen ſie
ſo ſchnell durchlebt worden, wie ſie durchgeleſen
werden. Aber der Unglukliche, jeden Augen—

blik auf Hulfe Harrende weiß allein, was ſolche
Jahre, Monate, Tage ſind. Gerade dieß War?

ten iſt das Wunderbarſte und Drukendſte. Und
auch darum das Drukendſte, weil es immer ar—

ger-und arger wird. Noch leidlich gings Jo—
ſeph bei Potiphar; aber im Gefangniß, und

ohne Hofnung im Gefangniß; das war mehr!
Noch
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Noch leidlich gings Moſes in Midian: aber
als Pharao die Laſt des Volls noch ſchwehrer
machte; das war zu viel! Noch zu ertra-
qgen war Davids Schikſal, als er von ſeinen
Gefahrten geliebt, im Schoos ſeiner Familie

lebte. Aber als auch dieſe ihn ſteinigen woll—

ten; als ihm Weib und Kinder geraubt waren
von den Amalekitern: da wurd' es finſter in ſei

ner Seele. Noch ertraglich war das außere
Leiden Jeſus; Er hielt ſich an Gott. Aber
als Er ſich auch von dieſem verlaſſen fulte; da
war ſie aufs außerſte gekommen die Noth. Der
Gang des Chriſten iſt wie der Gang zum Tode.

Er wird immer ſchauerlicher, je naher er dem
Ziel kommt.

c

Aber gros und herrlich iſt dabey Gottes

Zweck, wie ſich das leicht denken laßt. Jeſaias
macht das ſo auffallend, daß Jeder ſich ſchamen

mußte, wer je das Gegentheil gedacht hatte.

Sehet doch auf den Landmann, ſagt er, wenn

er ſein Land bearbeiten will. Wird er inmer
pflugen, immer brachen, immer zerreißen ſeines
Akers Land? Nicht wahr, wenns geakert iſt,

ſo
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ſo beſaet ers mit Gerſte oder Weizen, oder
Spelt, oder anderer Frucht? Das war von
ſeiner ganzen Bearbeitung der Zweck! Die Al—

ten dreſchten ihr Korn mit ſchwehren Dreſchwat
gen aus, die mit ihren eiſernen Zaken gewalzt
wurden uber das Korn. Kummel und Witen,

zarte Früchte konnten das nicht vertragen. Es
ware zermalmt worden von dem Dreſchwagen.
„Driſcht man denn Wiken mit Dreſchwagen?“

ſagt darum Jeſaias. „Oder läßt man ſeine
ſchweren Rader uber den Kummel. gehen?
Nein; die zarten Fruchte ſchlagt man aus mit

einiem Stabe. Man will nichts zerſtoren.
Es ſoll Brod werden; darum wird Alles ge—
than.“ Und wenn der Landmann ſo weiſe iſt;
ſolt es Gott nicht ſeyn? Wenn er einen Zwek
hat bei Allem, was er am Korn thut; ſolte
HGott nicht einen Zwek haben bei Allem, was

Er am Menſchen thut? Wenn der Land—
mann durch ſeine, dem Schein nach zerſtorende

Behandlung am Korn ſeinen Zwek erreicht;

ſollt' ihn Gott am Menſchen nicht erreichen—

Er, der Alles in ſeiner Hand hat? Wenn der
Lehrer ſeinen Schuler hart zum Lernen anhalt;
wenn er darauf beſteht, daß er Alles thun ſolle,

was
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was er thun kann wenn er Nachlaſſigkeit bei
ihm beſtraft; will er das immer thun?
Soll der Schuler immer ſo angeſtrengt, ſo be—

ſtraft werden, wenn er eine Stunde verſaumt
hat? Wird er ihm mehr zumuthen, als der
Schuler leiſten kann? Wenn der gute Vater
ſeinen leichtſinnigen Knaben ſcharf halt, ihm

oft gegen den Sinn fährt; ihm oft weh macht,

ſo ſehr er ihn auch liebt hat er dabey kei—
nen Zwek? keinen vaterlichen Zwek? Soll
der Knabe nicht einmal. frei und gluklich

und thatig aus freient Willen werden? Und
will das wol nicht Gott auch bey den Men—

ſchen, die Er ſo ſtreng erzieht, eben weil Er
ſte liebb? Noch Einmal: wir mußten uns
ſchatiien hatten wir je Anders von Gott ger

J acht.
J J g.

Und ich denke, das hat ſich auch in der

ganzen Bibelgeſchichte gezeigt, und wird ſich
zeigen an jedem einzelnen Chriſten, unb an
der ganzen Chriſtenheit. Abraham bekam doch

einen Sohn, und einen Sohn von Sara;
punktlich wie es Gott verheiſſen hatte. Jo—

2s Boch. M ſeph
—S
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ſeph wurde doch aros; und ſeine Bruder lagen

vor ihm auf der Erde. Moſes fuhrte doch
ſein Votk aus Eaypten; David wurde doch
Konig. Jeſus Wirkung horte doch bei ſeinem
Tode nicht auf; ſie ward ſtarker als je! Und
ſs wenig es jetzt das Anſehen hat; es komtnt
die Zeit, „wo ſich beugen alle Knie derer, die
im Himmel, auf Erden und unter der Erden ſind,
und alle Zungen bekennen, daß Jeſus der Herr

ſey, zur Ehre Gottes des Vaters, wo alle ſeine
Feinde zum Schemel ſeiner Fuße liegen wer
den.“ Und was es fur Anſehen haben mag;

wer Gott glaubt, wird von Gott beglukt; wer
auf Hulfe harret, erhalt Hulfe. Alles, was zut

ſammen gehoret, kommt zuſammen. Alles,
was belebt werden kann, wird belebt; Alles,
was nach Starkung ſchmachtet geſtarkt. „Die

auf den den Herrn harren, haben neue Kraft;
ſie fahren auf, wie mit Ablersflugeln, ſie lau—

fen, und werden nicht mude, ſie wandeln, und

werden nicht matt.“

9.

Und nur auf dieſem Weg iſt Gottes Zweck
zu erreichen; er muß ſo wunderbar ſeyn,

wenn
—S
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wenn er ſo herrlich ausgefuhrt werden ſoll. Zum

Genuß jedes hohen, geiſtigen Glucks muß der

Menſch erſt gebildet werden, eh' es wahres
Gluck fur ihn ſeyon kann. Naturgenuß, Um—

gang mit edlen, geiſtvollen Menſchen, Genuß
der Bibel was ſolls dem, der noch gar nicht
auf Naturgenuß aufmerkſam gemacht ward,

der ſich an den Umgang geiſtiger Menſchen noch

gar nicht gewohnt, ſich in den Geiſt der Bibel
noch nicht hineingeleſen hat? Wie vielmehr,
gilt dieß bei den hochſten Glut, das Gott ge—
ben will! Untſ. wenn's auch vorerſt blos Er—
denglut ware, wie es bei Abraham, Joſeph,

David war. Aber erſt muß es doch ſo wer—
den, daß das Gluk in jener; Welt Fortſezung von

dieſem Erdenglut, das Gluk dieſes Leben nur

Anfang hohern Gluks iſt. Wie rein aber das

genoßen werden. muß, und mit welchem ſtaten

Blik auf Gott; wie es uns herauf ziehn muß
zu Jhm, dem Geber und Begluker; das be—
greift ſich leicht. Und da iſt wurklich Bildung

nothig, die von der Erde abzieht, und hinauf

hebt zu Gott.
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10.
Und ſicher iſt das allein durch Leiden

moglich. „Durch Trubſal““ muß man zum Ge—

nuß alles Gottlichen gebildet werden; oder „in
Gottes Reich kommen;“ Auch Er, der Anfuh

rer aller Seeligen mußte durch Leiden ganz das

werden, was er zu werden beſtimmt war.
Man mag ſageti, wäs man 'will: nie fult der
Menſch ſeine Abhangigkeit vbn Golt, die
Unentbehrlichkeit Gottes tiefer, als wenn er
leidet und ſich nicht helfen kann. Nie ergreift

Er Gott ſo feſt und ganz; nie halt Er ſich ſo
ſtat' an Jhn, und verlaßt Alles um Jhn, als
wenn ihm das Waßer bis an die Seele geht.
O! der Glukliche, Satte hangt mehr oder we
niger an der Welt und vergißt manchmal Gott.
Nie fult der Menſch mehr den Werth des Worts

Gottes, als in der Noth. Ja wol „Anfech—
tung lehrt aufs Wort merken.“ Sehen wirs
ja doch rings um uns her, wie wenig Gott und

Chriſtus, und Gottes Wort Menſchen iſt, die
keine unbefriedigte Bedurfniße haben. Sie fut

len den Werth nicht von dem, was es verſpricht,

und die Nothwendigkeit nicht, von dem, was
es befielt. Wollen ſie ehrlich ſeyn; ſie mußen

es
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es geſtehn, ſie hatten nichts daran. Aber wer
Sundenvergebung bedarf; dem iſts ja wol wichtig

das Wort: „dir ſind deine Sunden vergeben.“

Wer unter ſeiner Ohnmacht ſeufzt; dem iſts ja
wol willkommen, daß Jeſus „das zerſtoßene Rohr
nicht zerbrechen, und den alimmenden Tocht

nicht ausloſchen will.“ Wer Hulfe braucht,

dem iſts wol wichtig, das Wort, das ihm Hulfe

verſpricht. Fur Menſchen in Gottes Schule
iſt eigentlich die Bibel verfaßt.

2 J
It.

Aber wie Manches wird auch durch die

rauhen Wege getodtet, was getodtet, und wie

Manches belebt, was belebt werden muß;
Abraham hatte ſich ſelbſt helfen wollen; da er
ſo harten mußte. wollt' ers nicht mehr. Mo—
ſes hatte ſich ſeiner Heftigkeit uberlaßen, aber wie

war er ſo ſanft worden durch ſeinen rauhen

Weg! Jſſrael hatte immer an Gotzen gehau—
gen: aber ich meyne die Gefangenſchaft in Ba—
bylon heilte ſie von dieſer Verkehrtheit. Und

auch deine Heftigkeit, Eitelkeit, Sinnlichkeit,
dein geheimer Neid, Stolz, Erdenſinn, was
dich am Genuß des reinſten Gluks hindert;

wie
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wie wird es getodtet werden durch Leiden. Siehe

nach Jahren einen Menſchen, der in dieſer
Zeit gelitten und ſein Leiden genuzt hat; undes

wird dir in die Augen fallen, wie viel von Stolz,
Hefrigkeit und Erdenſinn in ihm getodtet ward.

Aber wie Manches wird auch in dem Menſchen
gewekt, belebt, was obne Leiden nicht belebt
worden ware! Da lernſt du eine Sanftmuth,
Geduld, Nachſicht, Vergebſamkeit, Liebe, die

nur in dieſer Schule erlernt werden kann. Da

erhalſt du einen tieſen Eindruk von dem, was

dieſe und jene Welt iſt. Alles mit Blik auf
Gott und deine Beſtimmung anzuſehen; dich

immer hier als Pilger zu betrachten, der auf
der Reiſe nach ſeinen Vaterlande iſt, als Schu

ler der gebildet werden ſoll: das lernt ſich al—

lein im Leiden, das Gott ſchikt. O! wer das
 durchſieht, der hat Augenblike, in denen er ſich

„ruhmt dexr Trubſal, die ihn tuchtig macht“  zu

einer beßern Welt.

12.
So wollen wirs denn auch „zu Ohren neh—

men: und merken die Rede.““ Es ſcheint zwar

ſo naturlich; der geſunde Menſchenverſtand
ſcheint
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ſcheint uns faſt das Nemliche zu ſagen, was uns

der Prophet ſaat. Aber oft, wenns uns nicht
ſo geht, wie wir wunſchen, hoffen, denken:
dann wirds uns anders: dann denken wir auch

das Leiden werde uns zerſtoren, es ſey nun aus
mit uns! Und da wollen wir uns ſagen: Der
Weg muß dunkel und wunderbar ſeyn, ſonſt
ware er nicht Gottes Weg. Und iſt er das

nnicht; iſts vielleicht blos eigne Fuhrung; wer
weiß, ob ſie dann zu jenem großen Ziel fuhrt.
O! die gewohnlichen Menſchen, die nach Gott
nichts fragen, gehen meiſt einen ſehr leichten,
ebenen Weg. Jhnen fehlt nichts; ſie bedurfen

unichts: Eſſen, Trinken, Sinnesfreude. Geld
brauchen ſie und habens auch; aber dafur wer:
den ſie auch zu nichts Hoherem gebildet. Durfte

das Geſchopf richten mit ſeinem Schopfer
jene Menſchen, die ſo einem ebenen Weg gefuhrt

werden, hatten eher Recht, ſich zu beklagen, wie

du. Laßt uns nur lernen durch die dunkle Fuh—

rung, was wir dadurch lernen ſollen. Wird
uns dadurch oft Anlaß zum Verleugnen; wir
riollen verleugnen. Muſten wir Unrecht er
tragen; wir wollen's ertragen lernen. Kommt

oft Gelegenheit zum Schweigen; ſo ſey
Schwei
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Schweigen unſere Uebung. Wozu dem Men—
ſchen ohne ſein Zuthun oft Gelegenheit kommt;

darinnen ſoll er vorzuglich geubt werden. Und
ubt er ſch in dem, worinnen Gott ihn uben
will; dann wird er auch Alles, was er werden
kann. Je dunkler dann unſere Nacht iſt; je
heller unſer Tag. Je furchtbarer unſer Winter,
je lieblicher unſer Fruhling. Je wunderbarer
ſein Gang mit uns; je herrlicher ſein Ende;
wie Er's an Joſeph,.Moſes, David, Jſrael
und an Jeſus ausgefuhrt hat.
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29.
Auferſtehung Jeſus.

o0Vir Alle wachſen mit jedem Tag unſeres
Lebens dem Tod entagegen. Die friſcheſte
Blute welkt, und macht der Frucht Plaz, die

dann abfallt und der Baum ſtirbt dahin. Je—
der Pulsſchlag den wir zum Leben bedurfen,
nuzt zugleich etwas von unſerer Lebenskraft ab;
jede Bewegung- die von Leben zeugt, bereitet

unmerklich die Zerſtorung dieſes Lebens vor.

Uns Allen die wir hier auf Erden ſind ſo
jung und geſund und ſtark wir ſeyn mogen,
gilt das Allgemeine Wort: „du biſt Erde, und
ſolſt zu Ende werden.“ Das Auge ſo hell
und glanzend und ſcharfſehend es ſeyn mag,

wird nicht mehr ſehen das Ohr nicht mehr
horen, die Zunge nicht mehr ſchmecken das

Herz, das ſo fein gefult hat, wird nicht mehr
fulen. Und mit dieſein Hinſterben, ſterben

zugleich ſo viele Entwurfe unſeres Kopfs, ſo
manche Wunſche unſeres Herzens dahin. So
Vieles ſolte noch reif werden, und ward nicht

reif;
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reif; ſo Vieles ſollte zu Stande kommen und
kam nicht zu Stande. Ach! ſo viel Bande
werden zerriſſen; von ſo viel Lieben werden wir

getrennt. Naturlich wollen wir das nicht:;
naturlich thut das ſchmerzlich weh. So ver—
gunglich Alles iſtt, was der Menſch auf Erden
hat; ſo verganglich er ſelbſt iſt: ſo ſehr liebt er
und ſehnt er ſich nach dem, was nicht vergeht.
Nach etwas Bleibendem ſtrekt ſich ſein gauzes

Weſen aus. Nichts Geringeres „als umver—

„gangliches und unverwelkliches Erbe“ will er,

wenns ihm recht wol ſeyn ſoll. Freilich hat
er dazu manche Hofnung. Eben ſeine Anlagen,
ſein ſteter, regſamer, wirkſamer Geiſt, dem
Tod, Aufhoören. eigentlich-etwas ganz fremt

des iſt; eben der innere, naturliche, unvertilge
bare Wunſch nach Dauer, nach ewigem Leben,

den er ſich nicht ſelbſt gab, und ſich nicht ſelbſt

nehmen kann, eben das Halbe, Unvollendete,

was ſich bet dem Tod noch in ihm findet: das
ſcheint ihm zu zeugen von Fortdauer nach dem

Tode. Naturlich ſcheint ihm darauf zu winken
jeder Schmetterling, der ſich aus der Raupe
entwickelt, jeder neubelebte Baum, der vorher

todtes Reiß war. Jeder Morgen und jeder
Fru



Fruhling verkundigts manchmal ſeinem Herzen.

Aber das Alles giebt nur Hofnung, die ſo leicht

trugen kann. Freilich Alles Unretfe, Unvollent

dete winkt auf Reife, laßt Vollendung erwar—
ten. Aber wird nicht ſo manche Blume zer—
knikt, ſo manches Thier zertreten, eh' es zur
Reife gelangt? Und wer ſagt uns etwas von

einem Bleiben dieſer Blumen, dieſes Thiers?
Freilich iſts der innere Wunſch unſers Herzens;
aber wer ſagt's uns, daß All unſte Wunſche er—

fullt werden? Freilich lebt die Natur wieder
auf; abor nur das Ganze, nicht jedes Ein—

zelne der Natur. So manche Pflanze und
Staude, ſo mancher Baum und ſo manches
Thier ſtirbt hin, und wird vergeſſen, als wars
nie geweſen! Ach! Hofnung, bloße Hof—
nung iſt gut, wenn man noch ruhig und geſund

hiniebt aber unſer Herz will Gewißheit, un—
umſtoßliche Gewißheit, wenn die Stunde des

Todes kommt.
Und dieſe haben wir durch die Auferſte:

hung Jeſus. Er gab uns eine lebendige Hof—

nung zu unverganglichem Leben. Zwar hat Er
uns auch Aufekſtehung verkundigt; uns geſagt:

„Jch bin die Auferſtehung und das Leben“

Es
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„Es kommt die Stunde, wo Alle die in den
Grabern ſind, ſeine Stimme horen, und hervort
gehen!“ Er hat ſich als Todtenauferwecker, als

Lebensgeber bewieſen, beſonders an Lazarus
Grabe. Aber wenn nun der Todtenauferwecker
ſelbſt ſtarb, wenn der, der Andere belebte,
ſich ſelbſt nicht beleben konnte? Wenn das
Haupt im Grabe blieb, wie ſolten die Glieder

leben? Wenn der Weinſtok verdorrt, was ſolls
mit den Reben werden? Mocht' Er geſagt und
gethan haben was Er wollte; Alle Hofnnng lag

mit ihm im Grabe. „Jſt Chriſtus nicht auft
erſtanden ſo ſind wir die Ungluklichſten auf der

Welt.“ Aber Er iſt auferſtanden, und „der
Erſtling worden unter denen die da ſchlafen.“
Er, der Auferſtehung verkundigte, lebt ſelbſt
wieder, und kannn auferwecken. Der Todten—

beleber lebt, und kann beleben. Das Haupt
lebt, ſo konnen die Glieder nicht todt bleiben;

der Weinſtock lebt, gewis die Reben auch. Er,
der uns Vorbild unſeres Gangs und Ausgangs
war, der „Anfanger und Vollender des Glau—
bens“ iſt auferſtanden; gewis wir bleiben nicht

im Grabe. Ja wol ſind wir „neu geboren
durch die Auferſtehung Jeſus Chriſtus.“

zo.



zo.
Frage nach Gottes Reich.

Die Schuler Jeſus hatten nun Einmal auch,
Jwie ihr Herr, ſo einen hohen Begrif von Got—
nun

tes Reich bekommen. Siee glaubtens ehrlich, unrng

es ſey ein Schaz, un den man Alles verkaufen, u

unneine koſtliche Perle, um deten Beſtz man Alles rnt
hingeben könne Sie glaubtens ehrlich, daß in I

ree.
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als daß ſie gekne wiſſen wolten, ob es nicht bald Jn f—

großte und dauerndſte Beſiz, der reinſte und dn J
dieſem Reich die hochſte und reinſte Ehre, der art

eſatigendſte Genuß zu finden ſey. Das Reich 5
war ihr Schaz, und wo ihr Schaj war, da auiiſ nt

war auch ihr Herz.“ Was woar naturlicher cael vTl u

kame? Wenn unſer Herz an etwas hangt;
Zut

wenn wir von irgend etwus Freiheit und Ge— Je.
nuß, und Alle Glukſeligkeit des Lebens er—

J

p
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warten; wenn wir wiſſen, es wird kommen,
it 2wie ſchwebt uns das: Wann? auf der Lippe! IL

wie fragt das? Wann? aus unſerm Aug und
aus jeder Muſtel utiſers Geſichts! Verſpricht

man

J
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man uns Freiheit; wir denken, das ſey die
Freiheit verſpricht man uns Gluk; wir
denken das ſey das Glukt. Uns iſts immer
wie den Schulern Jeſus; als ob es Morgen,
in den nächſten Tagen kommen mußte.

Jeſus verweiſet guch ſeinen Schulern ihre
Wißbegierde etgentlich nicht! Er ſagt nicht

etwa: Jhr Vorwizigen, daß Jhr nach ſo et
was fragi; Jhr Unbeſcheidenen, daß Jhr das ſo

frupge haben wolt! Wie konnte autch der ſo
antworten, der ſelbſt Menſch war; der wußte,
wie's in dem Menſchen iſt. Er klart ſie aber
auf; Er lenkt ihre Wißbegierde; Er weiſet
ſie auſ etwas Nahes und Sicheres.hin, das
ihnen Pfand des Ferneren, noch nicht Sichtbart

ren ſeyn ſoll. „Euch gebuhret nicht zu wiſſen.

Zeit und Stunde.“ Und damit hat er ja
alles vorwizige Grubeln, und alles Ausrech

tzen des Tags Jeſus, und alles Prophezeihen
dieſes Tags mit einemmal verboten. Laſſe ſich

alſo niemand tauſchen, wenn ein thorichter
Menſch oder ein thorichtes Buch den Tag des
Gerichts prophezeihen oder ausrechnen will.

Es
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Es laſſe ſich auch niemand bange machen, wenn

einer mit der großten Zuverſicht ſagt und
ſchreibt: in dem und dem Jahr, an dem und
dem Tag werd' Er kommen. Oder wenn Ei—

ner aus den Zeichen der Zeit ſchließt, jezt ſey
det lezte Gerichtstag, ſo und ſo mehr. Hatt'
es Jemand erfahren ſollen, ſo hatten es gewis

die Schuler Jeſus erfahren und ſie erfuh—

ren es nicht, und ſoltens nicht erfahren. Hatt'
es Jemand gewußt und geſagt; ſo hatt' es Je—

ſus geſagt aber Er ſagts nicht, und ſagt:
„Von dem. Tageder Zukunft weiß kein Menſch,

auch der Sohn nicht, ſondern allein der Va—

ter“ das Zhat Gott ſeiner freien Willt
kuhr porbehalten, wann es kommen und werr—
den ſoll. Zwar wenn die Blatter anfungen

auszuſchlagen, ſo merkt Jhr, daß der Fruhling
nah' iſt; und es giebt  Manches, woraus man
Nahe oder Ferne dieſes Tags beurtheilen kann—
aber die eigentliche Zeit gebuhrt uns ſo wer
nig zu wiſſen, wie ſie die Junger wiſſen ſolten.

2

„Jhr werdet die Kraft des Geiſtes em
pfangen, der uber Euch kommen wird.“ IJhr

wer
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werdet etwas empfangen, das Euch Pfand det

Fernen ſeyn ſoll. O, du menſchlicher, Lie:
bevoller, innerſte Herzensbedurfniſſe fulender
und befriedigender Jeſus wie machſt du Al—

tes ſo gut! Und wenn denn auch volles
Gluk nicht gleich kommt, nach dem weiſen Plan

des Vaters nicht gleich kommen kann;? Du
vertroſteſt nicht nur, und laſſeſt ſchmachten in
der Zwiſchenzeit: Du giebſt Manna in der
Wuſte, Du giebſt einen Blik deines Auges, ei—

nen Finger deiner Hand Du labſt, erquikſt
mit etwas auf der beſchwehrlichen Reiſe durch

dieß Leben. Und dieß Manna, dieſe Erqui—
kung von dir iſt dann Pfand, Wechſel, Sakra
ment von dir, daß du Alles geben werdeſt!

„Und Jhr werdet meine Zeugenſeyn zu Jeru—

ſalem, und in ganz Judaa und bis ans
Ende der Erde.“ Jch weiß nicht vbs Allen ſo
wol wie mir thut, dieß Wort unſers Herrn,
das ſo viele Lander und eine ſo iange Zeit in
ſich faßt. Jſt mirs doch, als hort' ich Jhn
nennen, alle Lander von Europa alle Kot
nigreiche und Furſtenthumer Deutſchlands!

Jſt mirs doch als hort ich Jhn ſagen: und es
ſoll gezeugt werden von mir, auch in Weſtphar

ſen



193
len auch in der Grafſchaft Lippe, auch in Det—

mold, wo auch ich nach 1700 Jahren, nicht
mit Apoſtelkraft und Apoſtelgeiſt, aber mit
Wahrheit- nach meinem Vermogen zeuge von

Jhm! Ot was waren unſere Vorfahren,
was war dieſes Land, dieſe Gegend, als Jeſus
das Wort ausſprach! Jn welchen blinden
Gozendienſt waren ſie verſunken; unbekannt

mit dem, der Himmel und Erde und uns
Allf ſchuf, der den lebendigen Odem in unſe—

rer Naſe erhalt, der „Regen und fruchtbare
Zeiten giebt, und unſere Hetzen erfullt mit

Speiſe und Nahrung.“ Unbekannt mit
dem, der allein Menſchen retten und zu der
Stufe von Gluk erheben kann, zu dem es

Gott beſtimmt hat. Wie mags ihnen geweſen

ſeyn, unſern Vorfahren, als irgend ein Pau—
lus ihnen zuerſt verkundigte „den lebendigen

Gott, dem nicht mit Menſchen Handen gedient

werden mag, als ob Er etwas bedurfe, weil
ja Er ſelbſt Allen Odem und Leben, und Al—
les giebt!“ Dank dir, Jeſus Chriſtus, daß
du auch unſeroer dachteſt, auch fur uns ſorg
teſt, da wir dich noch nicht kannten! Deiner

ſo ganz wurdig wars, daß du in deinem lezten

xs Bdoch. N Wort,
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und im Tode bei Auferſtehung und Him
melfahrt wars dein Sinn; „Wendet Euch
zu mir, und werdet ſeelig aller Welt Ende!“

Wort, noch des ganzen Menſchengeſchlechts
dachteſt; da du zum Heil des ganzen Men—
ſchengeſchlechts gekommen biſt! Jm Leben

194



Mutter deſſen, der ja rein und unverdorben

1—

zu.
Maria.“

roaa2lan muß es in den Evangelien muhſam ſu—

chen, das Gute, das Maria, Jeſus Mutter an
fich hatte. Sie war gewis nicht geneigt, zu

viel, ſondern eher zu wenig zu halten von ſich.
Sie war ſich ihrer Unſchuld bewußt. Sie muß

ſehr viel ſtill.anziehendes gehabt haben; denn es

war nicht ein Menſch, ein Schmeichler, es war
ein Engel, der ſie anredete: „Holdſeelige!“
Gott, der es am beſten weiß, wie viel bei einem

Kind auf die Mutter ankommt, walte ſie zur

Ac.

n a. J
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bleiben ſolte und mußte. Und doch erwartete

ſie nichts weniger als dieſen Vorzug; nicht dieſe

Gnade, dieſe Offenbarung.“ Neu, bis zum
Erſchrecken unerwartet war ihr die Anrede des

Engels, die ihr ſo etwas verrieth. Sie dachte
kaum, daß von ihr die Rede ſey, daß es ihr
gelten konne. „Welch ein Gruß iſt das!“
Sehet da die Einfalt die viel iſt, und nicht

N 2 weiß,
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32.

dem Kinde, dem eine ſolche Mutter wird.

weiß, was ſie iſt; die ſchlicht und, gut ihren
Gang geht, eben ſo, als konne man ihn
nicht anders gehn; der Gute, Unſchutd
und Reinheit ſo naturlich, wie athmen iſt.
Wahre Geſundheit der Seele die uns noch
etwas ſehen laßt von dem Paradieſesſinn, den

Gott in den erſten Menſchen legte.

195



L 295 57*

Reizbarkeit.
24

Aus einem Brief an einen Jungling.

d.

Daß mir Jhr Brief außerſt wol gethan hat,
iieber, warmer N., das ſehen Sie daraus,
daß ich wmüch-gleich hinſeze, ihn zu beantwor—

ten, i gNur! hrnn etwas! in uns aufgeregt iſt,

drangt es uns, es dem Anderen bald zu ergie—
ßen; eine bloße Pflichtaniwort hat Zeit, beſon;

beri. bei dem ?beſchaftigten Mann. Jch liebe
das Zutiglingsfeuer, das Sie belebt; die Jung

itngaretzbarkeit;. die Jhur Weſen elektrifirt;
basrJuntlingsauge, wodurch Sie alles im
hohemn, dealiſchen Licht ſehen. Jch liebe die

Schwarmerei fur Schonheit, die mit dem
Fleß, fo ein Bild macht, wie Sie mir eins
ſo gutig ſchikten. Jch hab' es gerne,
wenn mann mich liebt, wenn ein Menſch an
meinen' Buchern etwas hat; wenn man das

Herz ahndet, aus dem ſie fließen. Jch liebe

Sie!
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Sie! Freilich all dieſe Reizbarkeit, dies
Leben iſt ein raſch daher rauſchender Strom,
der Felder und Wieſen uberſchwemmen, ſich in
weiches Land graben und nur eine Pfuze hinter:

laſſen der viel Unfug anrichten kann, eben
darum, weil er ein Strom und kein ſanftes
Bauchlein iſt: aber Sie haben ihn in das
ſichre, hochufrige, feiſige Bett, Religion ge—
leitet: dort nuzt er und-ſchadet nicht. Ohne
Zweifel ſagen Sie ſich auch ſelbſt oft, daß
die ſchonſte Empfindung nur Blute iſt
angenehmer und vielverſprechender Fruhling

des Lebens: daß aber Frucht, That, ganz
jener Empfindung analog, folgen muß, wenn
der Menſch ein ganz geſundes Weſen ſeyn
ſoll. Ohne Zweifei kennen Sie die zwey
Delilas des teizbaren Junglings, Eitelkeit
und Wolluſt, die ſich in ſo tauſenderlei
Geſtalten kleiden, und ſich ihm in. dem ſchot

ven Gewand hoher Liebe und reinen Ehrge—
fuls nahern. Ohne Zweifel geben Sie Jhr
Herz nur anerkaunt-Edeln hin. Und ſo er—
warte ich viel von Jhnen. Mit dieſen Talenten,

mit dieſem Herzen, mit dieſem Sinn fur Re
ſigion kann man etwas ſeyn und etwas wirken;

man
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man wird ein Ariſtokrate, deſſen Schickſal von
keiner Revolution abhangt!

Jbhr Bild iſt ſchon; und wenn es Jdeal
Jhrer Einbildungskraft iſt, ſo verburgt mirs

Jhren Sinn fur Unſchuld, fur Reinheit, Ernſt
und Schonheit. Moge er Jhnen bleiben,
und Sie, wie der Ring jenes Prinzen warnen,

wenn das Laſter ſich Jhnen nahen will.

ee E JJ 5 1 tet E

33;
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33.
Vermiſchte Gedanken.

Warten iſt Weisheit, Zeit zu laſſen, daßet—
was werden, ſich entwikeln, reifen kani. Wet
wartet, der blickt hinaus näth ekwas: dhe et

gerne ſehen mochte, aber noch nicht ſieht. Er

entbehrts ſtill, obgleich ſchwehr.

Wo Warten iſt, muß man ein Gut
kennen, was man noch nicht hat; man

muß glauben, daß es uns werde. Ohne
Glauben wars die großte Thorheit, zu warten.

Eben das Gleichgewicht zwiſchen Sehnſucht
und Glauben aiebt dem Warten ſeinen Werth.
Es iſt etwas Erhabenes, einen machtig daher—

rauſchenden Strom zu ſehen; und einen Damm,
der ihm unzerſtorbar iſt, und der ihm das Zer—

ſtoren unmoglich macht.

War
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12 Warten iſt Stillſtand, wie in der Narht
Stillſtand desWachſens iſt. Es wachſet: aber
man ſieht es nicht. Wie im Anfang des Fruh—

Aings Stillſtand ineder Natur iſt: Der Saft
ſteigt in den Baumen empor, aber unſichtbar.
Weder Blute noch Frucht treibt ezt. aus dem

Baume beraus?: uber ohne den ſcheinbaren
Stillſtand gab' es weder Blute noch Frucht.

at Ohur Warten wird nichts geboren. Al—
les neue Lieden dwitde durch Warten erzeuat.

Wasldie Zeit der Verdauung fur belebte Korper

iſt; das iſt Warten fur die ſittliche Scho—
pfung. Ohne jene ware Nahrung keine Nah—
rung; ohne dieſetz iſt Goltes Wort nicht Got—

9tes. Worteg un
Je —u

ult 244

Wer Alles gleith ſieht, eipfangt, erfahrt,
der lernt nieſich feſthalten an das, was er nicht
ſieht. Wieun jede Verheiſung gleich erfallt
wird! dem wird Verheiſung als Verheiſung
nie wichtig. Warten iſt alſo zu Bildung des

Glaubens unentbehrlich.

Wem
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Wem Jeſus blos etwas Einzelnes geben

wolte; dem gab Ers gleich. Wen Er erziehen

wolte; den ließ Er warten. Solten wirs
nicht oft auch ſo mit unſeren Kindern machen?

Voltaire nannte einmal Lugen ſehr hof
lich: corriger la veritẽ. (Die Wahrheit vet
beſſern) So macht niaus gar oft nlt Vrode
irrthumern, Modethorheiten n Meodelaſtern.

Man giebt ihnen einen ſchonen Namen; und

ſie ſind Tugenden. Oft heißt: ezxegiſiren,
auch: corriger la bible! oder, corriger la ve-
rité, (die Bibel, oder die Wahrhtit verbeſt

ſern.)

 2 2
„unter allen Affektationen iſt keine unleid—

licher und keine ſchadlicher, als Affektation von
Simplizitat.“ Wie oft fallt Einem das bei den
Bibelerklarern ein, die uberall nichts mehr und

nichts weniger, als die drei Hauptwahrheiten
der ſogenannten naturlichen Religion finden: es

iſt ein Gott eine Vorſehung, und ein kunf—

tiges Leben.

„Gott
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„Gott und dir hab' ich immer daſſelbe zu

ſagen!“ Jch denke, ſo iſts bei wahrer Liebe
immer; und nur dann iſts wahre reine Liebe.
Dem Stellvertreter ſagt man denn nur aus—

fuhrlicher, was man dem Konig ſagt, deſſen
Stelle er vertritt.

Jſt Gott großer als unſer Herz; ſo iſt er
ja auch wol großer als unſere Nerven und un—
ſer Unterleib.

ntn 4

Beim Chriſtlichen Geben ſoll „die rechte
Hand nicht wiſſen, was die linke thut.“ Und

ich denke beim Chriſtlichen Dulden ſolls eben
ſeyn. Sich ſelbſt Alles recht entwikeln, was
man ſchon geduldet habe und noch dulde, fuhrt

zu feinem Phariſatsmus.

d 241
Es vermehrt die Anhanglichkeit an einen

Menſchen, wenn wir viel fur ihn thaten, tru—

gen, duldeten. Er iſt dadurch ein Theil unſe—
res Weſens worden. Die Mutter hat das

Kind

 ν
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Kind am liebſten, mit dem ſie' am Meiſten litt.
Wie lieb muſſen wir denn Jeſus worden ſeyn,

der fur uns am Kreuz ſtarb?

Irr' ich nicht; ſo hat Jeſus ſeine Gott—
ahnlichkeit bis zur Vollendung ſeines Erden—

gangs nur deponirt. Er reklamirt ſie (fodert
ſie zurul) in dem Gebet: „Vater, verherrliche

Kiich init der Getrlichkeit. etc.“

Jch ſchame mich oft, Jdeen mitzutheilen,
die ſich mir aufdringen: aber oft hatt' ich mich

ſchon einer ſolchen Schaam zu ſchamen. Gar
manchmal trau ich meinen ſcheinbaren Tugen
den weniger, als dem, was den Schein von

Verkehrtheit hat.

Storch erzalt in ſeinen „Skizzen uber
Petersburg“ ein Gartner habe einen Roſenſtok

durchaus nicht weggeben wollen, weil er- ihn

fur das liebenswurdigſte Kind ſeiner Familie,
fur das gelungenſte Produect ſeiner Erziehung

an
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anſah. Er ſchlug eine große Summe aus, um
ſich nicht von dem Liebling ſeines Herzens zu

trennen. Die Thranen traten mir in die
Augen, als ich es las. Wenn wir werden,
was wir werden ſollen; wird Gott uns iaſſen?

Jeſus uns laſſen?

Ein Menſch, der ein Jdeal von Reinheit,
hoher Tugend in ſich tragt, und ſich fult,. wie
wir Erdenſohne uns fulenzderebetet zu einem

Jeſus, und wenn er auch den Namen des Je—

ſus nie nennen horte ſo gewis, wie ein
Menſch nach Lujft, ſchnappen wurde, wenn er
auch nichts von Luft wußte, oder unter einer

Luftpumpe ſaße.

ul
2

Der Abbé Sieyes nannte Roland mit
Nachdruk: „das Veto der Boſewichter!“ Jch
kenne Einen, den man mit weit großerem Recht
ſo nennen konnte; und meine Leſer kennen
Jhn auch.
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Jener Reiſende wollte die Zelle aufſuchen,

in der Barthold Schwarz das Pulver erfun—
 den haben ſoll. Das ganze Kloſter war eine

ſchwarze Trummer. Das Pulver hat den Ort
zerſtort, wo es erfunden wurde; es hat Rache

an ſich ſelbſt genommen! Ein Symbol
von dem Schikſal aller boſen Erfindungen, An—

ſtalten, Kabalen. Von Satans Erfindungen
an, bis zu Phalaris dem Erfinder des glahen

den Ochſen, und zu Guillot, dem Erfinder
der Guillotine herab.

Jch ſah eine Pflanze in gutem, fruchtba
rem Erdreich; und ſie war elend, kraftlos, von
Jnſekten zernagt. Die Sonne fehlte ihr. So
iſt die Reinheit des Menſchen ohne hohere

Kraft, ohne Geiſt.
u

Was fur uns am Wichtigſten iſt, in Be
ziehung auf dieſe Welt; muſſen wir erſt glau
ben, ehe wir ein Wort davon verſtehen. Wer
definirt einem Kinde erſt, was ein Vater,
eine Mutter ſey; und demonſtrirt es ihm,

daß
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daß der Mann ſein Vater, dieſe Frau ſeine
Mutter ſey? Es muß es eine lange Zeit aufs
Wort glauben. So muſſen wir das Wich—
tigſte in Beziehung auf jene Welt, ja wol auch

erſt glauben, ehe es uns bewieſen werden
kann.

Alles neue Leben entſteht eigentlich aus
etwas Irdiſchem, Zergliederbarem, Begreifli

chem, und aus etwatz Hiimliſchem, Unbegreif—
lichem, Gottlichem. Oder mit anderen Wor—

ten, was neu geboren wird, wirds durch Waſ—

ſer und Geiſt.
22

ue

D

Die meiſten Menſchen denken, um Theil
zu haben an dem Reich Gottes, durfe man

fie nur an den Ort der Seligen, in den Him—
mel bringen. Das kommt mir eben vor, als
wahnte Jemand, wenn man ihn nur in einen

Akademieſaal ließe; ſo wurd' er gleichein taug

liches Mitglied der Akademie.

Wenn
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Wenn Garve, Jakobi, Kant, La—

vater, Schloſſer, Stolberg zuſammen wa—
ren, und ſich gegen einander ergoſſen uber die

wichtigſten Angelegenheiten der Menſchheit;
und ein Duzend der allergewohnlichſten geiſt—

und herzloſeſten Superintendenten und Predi—
ger zu Lavater ſprache: „ſeien Sie doch ſo
„barmherzig und laſſen Sie uns herein, daß
„wir theilnehmen an dem Erguße“ was konnte

Lavater beſſer antworten, als: „lieben Leute:

„das geht nicht ſo! Jhr muſſet erſt ganz an;
„ders werden, wenn Jhr unter dieſe Menſchen

„taugen wollet!“ Und weiter nichts als
das, ſagt Jeſus mit den Worten: „es ſey
„denn, daß jemand von Neuem geboren werde;

„ſo kann er mein Reich nicht ſehen!“

Gott hat. nichts geſchaffen, daß es etwas
wolle, was es nicht kann. Der Vogel, dei
fliegen will und nicht kann, iſt krank. Dis—
harmonie iſt immer Kranktheit; pielleicht April—
ſturm, der einen Fruhling herbeifuhrt; gben
nicht geſunder, reifer, vollendeter Zuſtand,

Zwek der Natur oder vielinehr des Urhebers

der

2ÊÚ
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der Natur. So lange Kampf, Zwietracht,
Disharmonie in dem Menſchen iſt; ſo lange iſt

er nicht, was er ſeyn ſoll; ſo lange bedarf er
noch Bildung, um zu taugen in das Reich der
Harmonien in Gottes Reich.

Die Pflanze, die im ſpaten Herbſt auf
geht, kann von dem guten Gartner erhalten

werden; aber ſie hat in der Regel doch dabei
verloren, daß ſie nicht im Fruhling aufqieng.
So iſts in der Regel m̃it den Bekehrungen auf

dein Todbett. Nar muſſen wir nicht vergeſt

ſen, daß hier Einer mit im Spiel iſt, der uber
alles Denken thun kann.

11

Der Vater macht allgemeine Anſtalten fur
alle Kinder; der Prediger prediat allgemeine

Wahrheiten fur die ganze Gemeinde. Er
macht aber auch beſondere Anſtalten fur das
Einzelne Kind; ſagt auch wol manches beſon
ders dem Einzelnen Gemeindsglied. So

handelt auch Gott.

28 Boch. O Die

——S—
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Die Stille von Außen, und dicß, doch

ununterbrochene Wirken in der Natutr; dieſer
ſcheinbare Tod, und doch dieß innere Leben in

den Pflanzen, daß Jede das werde, was ſie
werden ſoll; das brachte mich auf die Jdee:

auch dieſe, mich oft ſo qualende Unthatigkeit
muß wol zur Reife meines inneren Menſcheun

noöthig ſeyn: Sie iſt wol auchnur von Außen
Unthatigkeit, in /mir wirkts gewis fort, ohne

daß ichs weiß.

„Wenn eine Einrichtung der Sittlichkeit
„nicht entſpricht; ſo muſſen alle die Mittel,

„wodurch ſie Feſtigkeit bekömmt, zulezt gegen

„ſie ſelbſt wirken.“ Ein wahres und herrli
ches Naturgeſez! Es kann uns troſten bei
dem mannigfaltigen Jakobinismus unſerer Zeit.

Natura volsese
mostrar, qua giù, quanto la su potei.

Petrarcli.
(Hienieden wollte die Natur uns zeigen,

Wie viel dort oben ſie vermag.)

Wer

S

—ναν
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Wer denkt hjer nicht auch an ein edles

Menſchengeſicht, aus dem der Verklarung Stra:

len ſo mild ſchimmern, und Vorgefule weken,
die ſonſt nie in unſer Herz gekommen waren?

„Ein Mannchen ſo erzatt Stolberg
in ſeinen Neiſen ſah einen Rieſen, deſſen
Hande und Arme in der vollkommenſten Eben—
maaße init dem ganzen Korper waren. Es kam
aber auf den Gedanken, der Rteſe mache ſich
durch dikere Solen ſo groß. Der Ricſe beſchamte
das Manüchen, indem er einen Stiefel auszog.“

Und er ſezt hinzu: „Der Zug ſcheint charakteri—

ſtiſch fur eine aewiſſe Art von anmaaßendem Un—
glauben. Das Mannchen dunkte ſich weiſer als

Andere- weil es an der Groſſe eines Rieſen
zweifeite, der leibhaftig vor ihm ſtand.“ Ja

wol! ſehr charakteriſtiſch! Nach der nene—
ſten Weisheit hatt' eigentlich das Mannchen

verſuchen muſfen, dem Rieſen die Beine abzu—
ſchneiden, damit er nicht großer ſeyn moge, als

er! Oder noch beſſer: den Kopf!

O 4 344
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34.

Engelhymnus.

„Ehre ſey Gott in der Hohe!“ Das war
der Ausruf der Engel, die ſich im Glaubensblik
auf die Folgen der Geburt Jefus verloren.

Naturlich war ihr Blik zuerſt auf den Himmel
gerichtet, woher ſie kamen; naturlich ſchwebte

ihnen zuerſt vor, was ſie dort wirken werde,
dieſe einzige Geburt. Menſch war er wor—
den, der Eingeborne Sohn Gottes! fur
Menſchen war Er gekommen: aber auch die

hohere Welt erwartete Vortheil von dieſem
Plan. Gott ſolte dadurch erkannt wer
den von hoheren Weſen, im ganzen Um

fang ſeiner Liebe! Und es begreift ſich et
was davon, wie das geſchehen konnte. Gewis
war die Menſchheit Einzig in ihrer Art. So

ſchwach und ſo ſtark; zu ſo Vielem fahig, und zu

ſo Wenigem herab gebracht. So ehrwurdig
und liebenswurdig von der Einen Seite, und

ſo verachtlich und unleidlich von der andern.

Ein

Ê
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Ein Mittelglied zwiſchen der hoheren Geiſter—
und Korperwelt, mit all dem Auffallenden, Son—

baren, was man bei allen Mittelgliedern be—
merkt. Ein reizbares, viel verſprechendes, ver?

dorbenes, aber doch nicht unverbeſſerliches Kind!

Und ſo ein Geſchlecht mußt' es gerade ſeyn, an
dem ſich die Tiefe und Fulle der Liebe Gottes

zeigen konnte. An guten, ſchon erhabenen We—

ſen nicht; fur ſie braucht man ſo viel nicht zu
thun. Und was Gott an ihnen thate, hatte
nicht das hohe Verdienſt der Liebe. An boſen,
ganz geſunkenen, unverbeſſerlichen konnt' Er ſo

viel nicht thun. Aber hier, bei dem freilich tief—

geſunkenen, aber auch der Erhohung wieder fa
higen Wenſchengeſchlecht hier war Spiel—

raum, Wirkungskreis fur eine Gottesliebe,

fur einen Gott! Es war ein Plan, wie
ihn ſelbſt eine Gottesweisheit nicht ausſinnt,

wie nur eine Gottesliebe einen zu finden, eine

Gottesliebe einen auszufuhren vermag. Ge—

ſezt ein Vater hatte mehr Kinder, theils gut,
und er liebte ſie, und zeigte ihnen Liebe, und

machte ihnen wol; theils hartnackig boſe, und
er mußte ſie ſtrafen, und ſtrafte ſie auch, und

zeigte dadurch, daß er kein ſchwacher Vater ſey
Aber

T
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Aher dabei hatt' er Einen Sohn, von manchen

Seiten ihm ahnlich, er artete aber doch aus,
entfernte ſich von ihm. Er konnte ſehr viel
werden, war' aber wenig, und auf dem Weg,

immer weniger, wol gar nichts zu ſeyn.
Nur durch Liebe, das wußte der Vater
konnte der Sohn noch gelenkt werden, aber die

ſer furchtet' ihn nur noch, liebt ihn nicht mehr!
Der Vater gab'es aber darum noch nicht alif. Er

beredete ſich mit ſeinem Lieblingsſohn, des Va—

ters Ebenbild, die Wonne ſeines Herzens, zur

Rettung des Bruders, des Kinds. Der Bruder,
verkleidete ſich, kann' ihm unbekannt nahe;
wurde ſein Wohlthater, handelte an ihm wie
ein Bruder, und beſſer als ein Bruder! Er er—

leichterte ihm ſeine Laſten, hulf ihm aus ſelbſt
vetſchuldeten Verleßenheiten, und theilte ihm
freigebig mit von ſeinem Reichthum indeſſen

der Sohn auf Vater und Brulder ſchmahte,
taglich mehr Widerwillen gegen ſie verrieth.

Es kame ſo weit, daß der Bruder ſich fur den
Bruder ins Gefangniß ſezen ließe, Hab und Gut

fur ihn hingabe, und mit Muhe noch der To—
desſtrafe entginge, die ihm auferlegt ware fur
den Bruder. Und nun trat' er hin zu ihm,

und

t
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und ſagt' ihm: „ich bin dein Bruder. Auf des

Vaters Zureden that ich, was ich that. Du
biſt nun gerettet und ich fordere von dir
nichts als dein Herz.“ Jch rede jezt nicht
von der Wirkung, die das Betragen auf des
Sohnes Herz machen mußte die wird ja
wol jeder Menſch fulen: aber wenn Andere
das ſahen- hatten ſie nun nicht den Vater, das
Vaterherz beſſer kennen lernen als ſonſt? Mußte
er nicht gerade  ſo ein Kind haben; nicht gerade

in ſo einerLage kommen, um ſeine Vaterliebe in
ihrem ganzen Umfang zu offenbaren? Und hatte

man Jahre lang den Vater unter ſeinen andern
Kindern geſehen; ſo hatte man ſeine Liebe nie
gekannt, gefult wie jezt! Und wenn die Bewoh—
ner; des Himmels Jahrhunderte lang Gott hat

ten handeln ſehen ſeine Liebe hatten ſie ſo
nicht erkannt wie jezt! Kein Wunder! daß die

Engel riefen: „Ehre, Preis und Lob wird jezt
„Gott werden in der Hohe!“

2.

Aber nicht allein Liebe, ſondern auch
Weisheit, zeigte ſich den Himmelsbewohnern

bey der Geburt Jeſus. Es erſorderte viel,
wenn
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wenn das Menſchengeſchlecht nach ſeiner Natur

und ſeinen Bedurfniſſen hergeſtellt werden
ſolte. Mit wenig konnt' ihm nicht geholfen
werden; denn ſeinen Anlagen nach bedurfte es

viel. Und viel konnt' ihm nicht gegeben wer—
den, ohne daß es ihm gefahrlich wurde. Es mußte

einen hohen Grad von Kenntniſſen haben; und
mußte oft daran erinnert werden, von wem es

ſie habe. Es hat Durſt nach unbeſchrankter
Freiheit; und wie Wenige aus ihm konnen ſie
tragen, die Freiheit! Es ſoll nach Reinheit
ſtreben, und wie iſts ſo unrein. Es iſt be—
ſtimmt zu hohem Gluk, und wie mißbraucht es
meiſt das wenige Gluk, daß ihm geworden iſt!

Alles an ihm iſt dazu- angelegt, Gottes Bild
zu ſeyn, und doch ſcheints unmoglich den Men—
ſchen dazu zu erheben, weil es ihm ſo ganz fehlt

an Gottes Sinn. Alles an ihm iſt eingerich-
tet, wie ſein Korper, um auf der Erde zu
wandeln und gen Himmel zu bliken; und er

iſt doch ſo ganz irdiſch geſtnnt, als war' er blos

fur die Erde da. Der Menſch mochte ſo hoch
erhoben werden, muß es nach ſeinen Anlagen

werden, wenn er gluklich ſeyn ſoll; und ſein
Stolz konnte doch durchaus keine Erhohung trat

gen,
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gen, oder er veunreinigte ihn. Das iſt ein
Knoten den nur Gott aufloſen konnte, den er
aber aufgeloſt hat durch die Sendung ſeines
Sohns. Jezt konnte dem Menſchen viel ge—
geben werden, ohne daß es gefahrlich fur ihn
wurde. Tief wurde es in die Menſchheit ein:
gedrukt, wie unverdient dieſe Gnade iſt. Wars

ja nicht der Menſch, der ſich erloſete, ſondern
Gott ſandte ſeinen Sohn der ihn erloſete.
Wars ja warlich nach der Anlage ſeines We—
ſens keine Kleinigkeit ihn zu retten; der Eint
geborne des Vaters mußte darum hingegeben
werden, und den ſchmerzhafteſten Tod leiden!

Der Menſch hatt' es nicht ſich ſelbſt veranſtaltet,
ſondern Sott hatte die Welt ſo ſehr geliebt,

daß Er ſeinen Eingebornen dahin gab zur Er—

loſung! Der Menſch mußte ſeinen Verſtand
verloren haben, wenn er ſich dabei ein Ver—
dienſt zuſchreiben wolte. Und hier iſt zualeich
eine Anſtalt, um den Menſchen zu Gottes Bild

t

zu erhohen, und ihm zugleich Gottes Sinn ein
zufloßen. Gott wirkte auf ſein Jnneres, auf ſh
den Keim, der in ihm lag. Den ſucht' Er in J

Bewegling zu, ſezen, durch das wirkſamſte

J

Mittel wodurch auf ihn gewirkt werden konnte.

Wie
1
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Wie der weiſe Arzt weniger. auf eiternde Wun—
den, Lahmung einzelner Glicder, ſondern auf

die Quelle der verdorbenen Safte zu wirken
ſucht, um dieſe zu verbeſſern; bei dem Schein:?

todten nicht hauptſachlich, die auſern Glieder zu
erwarmen, ſondern den innerſten Lebensſunken

wieder anzufachen, ſich bemuht: ſo, und
mit unendlich groößerer Weishejt. handelt Gott.

Liebe ließ Er den Meuſchen verkundigen; gro:

ßer, als ſie im Reich der Schopfung je gehort

worden war. Er wekte in ihm Glauben an
dieſe Liebe, und wekte dadurch Liebe in ſeinem

Herzen. Das Menſchenherz iſt ſo eingerichtet,
daß es zu Gegenliebe entzundet werden kann,
entzundet werden muß, wenn ihm ſo eine Liede

verkundigt wird. Und nun iſt allem Mißbrauch
vorgebeugt! Liebe mißbraucht keine Kraft und
keine Gewalt; Liebe erhebt ſich nicht in Stolz.
Liebe blikt uber das Sichtbare weg, weil ſie

ſich nach Dauer, Ewigkeit ſehnt, und das
Sichtbare zeitlich iſtt. So wird der Menſch
viel, und weiß kaum, daß und was er wor—
den iſt. Und das Alles auf die einfachſte Art:
der Sohn Gottes ward Menſch!. O! welch

eine Tiefe der Weisheit und Liebe Gottes!
Kein

ESa g



Kein Wunder, wenn Engel ausrufen: „Ehre

und Preis ſey Gott in der Hohe!“

3.

Aber naturlich ſolte die Sendung Jeſus
nicht blos im Himmel wirken, ſondern haupt—

ſachtich auch auf der Erde, wo Er auftrat.

„Friede, Heil, Gluk, Segen ſoll auf die Erde 9

kommen:!“ was der Ausdruk in jener Sprache u

heißt.“ Und ja wol mit Recht, dachten ſie dar u

ſeine Badurfniffe befriedigt ſind, wenn er freien z34
an. Dannd iſtja nder.Menſch gluklich, wenn

anr;

Gebrauch ſeiner Krafte, und freien Spielraum n

Den werden, der an dieſem Tag geboren watd. 5
fur jede Kraft hat. Und das ſoll ihm durch inin

Was derMenſch zu wiſſen braucht von Gott
als ſeinem Vater, von Veraebung ſeiner

Sunde, von ſeinem kunftgen Schikſal und dem

Schikſal ſeiner Geliebten, das hat ihm Jeſus
offenbart. Und ſpo deutlich, allfaßlich offenbart

und ſo feſt beſtatigt daß ers nicht mißverſte-
hen, nicht bezwrifeln kann. Die Kraft, die er

bedarf, iſt ihm verſprochen, wenn er ſeine
Krafte treu anwendet, und um mehr Kraft bit—

tet; 'und das Verſprechen wird ihm ſicher er—

fullt.

A.a

5.
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7



S 7

E

220

fullt. Er hat Troſt im Leiden, wie ihn die
Menſchheit nie hatte. Er hat die Gewißheit,
daß ohne Gottes Willen kein Haar von ſeinem

Kopſe fallt, und daß ihm Alles, ſelbſt Leiden
zum Beſten dienen muß. Daurch Jeſus iſt
ihm Hulfe verſprochen in jeder Noth, und vie—

len Tauſenden hat Er ſchon geholfen und da—
durch an ihnen erfullt ſein Perſprechen, wenn

ſie anhielten im Gebet. Freilich riſt noch nicht
Allen, noch nicht von allen Seiten gekommen

dieß Gluk. Aber die Engel ſahen hinaus auf
die Zeit, wo man nichts mehr fragt; wo wir

Jeſus ahnlich ſind, und Jhn ſehen, wie Er
iſt; wo wir nicht mehr wandeln im Glauben,
ſondern im Schauen, wo abgewiſcht ſind alle
Thranen van allen Augen. Da mochten die

Engel ja wol ſingen: „Gluk. und Heil auf
Erden!“

Jde

4.

Aber ſie ſangen noch mehr; von dem
„Wolgefallen Gottes an Menſchen.“ Sie fulten
jezt, daß das Menſchengeſchlecht, recht wichtig
ſeyn mußte in den Augen Gottes. Und natur

lich! daran haben wir vorzuglich Gefallen, was
mit

 ÊÊÚ
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mit den Geliebten unſers Herzens verbunden
iſt, oder in Verbindung kommen ſoll. Das iſt
nun auch uns naher, mit uns verwandt; dafur
konnen wir nun auch etwas thun und thun es

gern iht Gluk liegt uns nun auch am Her—
zen. Das Geful hat Gott in unſer Herz ge
legt; undes:iſt ja wol in Jhm auch. Wie
wichtig mußt' Jhm denn das Menſchenger:
ſchlecht werden, da es verwandt iſt mit Jeſus
Chriſtus, dem Eingebornen Gottes. Er hatte

jezt ihre Ratur angenommen; Er war ihr Bru—

der worden. Sie gehoren nun zu ſeiner Fa
milie, wozu kein Engel und Erzengel gehort.

Naturlich hatte Gott „Wolgefallen an den
S Menſchen!““

J i

z.
Schon an ſich iſt das Menſchengeſchlecht

von einer Art, daß es fur Weſen hoherer Art
wichtig ſeyn muß; daß ſie leicht Wolgefallen an

ihm haben konnen. Der Menſch kann ſo ſtark
werden, und iſt ſo ſchwach; er kann ſo viel
werden, und iſt doch ſo wenig granzt ſo nah
an das Thier, und auch ſo nah an Gott!
Wenn ein Priuz Regent wird, und Einfluß auf

J— Tau
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Tauſende oder Millionen hat; ſo iſt er uns
minder wichtig. Er wird, was er wird, durch
ſeine Geburt, er ſchwingt ſich nicht empor.
Aber wenn ſich Einer durch ſein Verdienſt aus
ſeinem Stande hebt, oder gehoben wird; wenn

er hundertnjal in den Fall kommt, daß er
wieder in den Stand ſinken, oder ganz umkom

men konnte; und doch empor kommt, ſich im
mer mehr hebt, uber Tauſende, die: durch Ge;

burt und Stand Vorzuge haben vor ihm,

ſo ein Weſen iſt ein bedeutendes Weſen das

gefallt uns. Und vielleicht auch Gott. Denn
woraus konnten und ſollten wir Gottes Art
kennen lernen, als aus dem Sinn den Er in

uns gelegt hat?
J

s6.

Endlich hat der Vater mehr Wohlgefallen
an dem Kinde, fur das er viel that, fur das
auch viel zu thun nothig war. Du hatteſt rin
Kind, das unter lauter Schmerz und Krank—

heit, unter tauſend Lebensgefahren heran ge—

wachſen ware; du hatteſt Jahre laug alle
Stunde furchten muſſen, es zu verlieren, und
in erwachſern Jahren war' es wegen ſeiner

Reiz
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Reizbarkeit tauſend Verfuhrungen, Verſuchun

gen ausgeſetzt; du hatteſt mehr als bei allen an

dern Kindern zu ſeiner Pfiege thun, fur es ſor
gen, dich kummern, nachdenken, auſopfern
muſſen; es ware ſo außerſt ſchwehr zu erziehen

geweſen, hatte mit ſo viel Weisheit behandelt
werden muſſen, und. nun war das Kind gera
then; konnte nur auf dem Weg gerathen,

aber auch es allein ſo gerathen, wie es gera
then iſt naturlich freut dich ja das Kind mehr
als ein anderes Kind. Deine Sorgen, Auf—
opferungen, haben dir es wichtiger gemacht.

Und Gott iſt Vater; Er hat ein Vater Herz!
Ze mehr Er aus Liebe that, veranſtaltete, hin

gab; je mehr Weisheit, Liebe fur das Men
ſchengeſchlecht nothig war; je mehr hat Er
Wolgefallen an ihm; jede Huife, Rettung,
Wolthat giebt ihm einen Werth in ſeinem
Herzen. Und ſo iſt Jhm die Menſchheit un—
endlich wichtig, weil Er das beſte, liebſte, fur
ſie hingegeben hatte, ſeinen Eingebornen Sohn!

Ja: das ſangen die Engel bei der Geburt

Jeſus: „Ehre ſey Gott in der Hohe, Friede
auf Erden und den Menſchen ein Wolgefal—

len.“
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len.“ Zwar ſah man, als ſie dies ſangen, von
dem Allen nichts. Nur ein kleines, unbedeu—

tendes Kind. Aber die Engel, ergriffen die
Zukunft, wie Gegenwart. Sie ſahen nicht auf
das, was es war, ſondern auf das, was es
werden ſolte. Schon an dem Keim erkennt
der Verſtandige die Eiche, die Jahrhunderten
trozt, die vielen tauſend Weſen Nahrung giebt.
Schon hat ſich gezeigt was aus bem Kinde wor

den iſt. So viel reinere Gotteskenutniß, ſo
viel mehr Menſchlichkeit, und Troſt und Hulfe
und Zuverſicht in der Stunde des Todes kam

durch dieß Kind. Und wenn wir uns hin
ein denken in die Zukunft, wenn die Gegen-

wart uns Burge iſt fur zukunft; dann werden
wir auch einſtimmen in der Engel Chor, deſſen
Jnhalt uns ja naher als Engel angeht.

35.
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Das erſte Vaterverſprechen.

J

—er Schlange ſoll der Kopf zertreten werden;

und ein Menſch, ein Nachkomme von Adam
und Eva ſoll es thun! Ferner Lichtſtral in di—

ker Nacht! Menſchenlaut in einſamer Wu—
ſte, wo man ſich getrennt fulte von der ganzen
lebenden Schopfung! Chriſttags Geſchenk,

ſeinen krauken Kindern gegeben vom Vater im

Himmel. Allerdings ein Evangelium; eine
frohe, die froheſte Nachlicht, die den Armen,

Gefallenen werden konnte: aber Evangeli—

uni fur Kinder, in Kinderſprache ausge—
drutt, nach Kinderbedürfniß und Kindergeful

beſtimmt! Freilich! der erſte Stral der
Morgendammerung thut dem am wolſten, der

noch kein Licht ſah, auf kein Licht hoffie aber
auüch dem iſts etwas, der den vollen Mittag

geſehen hat. Jhn entzukt die ſtufenweife Ente
wiklung des Tags! Freilich thut das Erſte
Grun, die Erſte hervorbrechende Blute, dem

2s Boch. P am
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am wolſten, der kaum mehr hoffen durfte, das

Alles zu ſehen: aber auch dem iſts etwas, der
ſich des belebten Sommers, des reichen, ſati
genden Herbſtes freut. Jhn freut's, wie ſo
nach und nach, und zu rechter Zeit dieſer Schaz

gegeben wird der wartenden Natur! Und
ſo muß es ja auch uns etwas ſeyn, das Erſte
Vaterverſprechen Gottes zu horen, daß den
Erſten Kindern unſers Geſchlechts gegeben

ward.

Madchen; wenn ein Schlangenſohn, ein
Verfuhrer dich ungluklich machte; dir Him—
melsgluk der Liebe verſprach, und dich hinab
ſturzte in namenloſes Elend, durch die Sprache
der Verfuhrung dich zur Gottin erhob, um dich

herab zu wurdigen zur verachtlichſten deines

Geſchlechts und du ſiehſt, daß es ihm nicht
ſchadet, was dir ſo ſchreklich geſchadet hat; du

ſiehſt ihn nach wie vor, glanzend und tauſchend

vor dir, den Verfuhrer, den Satan deines
Gluks o! wie iſt dirs unertraglich! unt
ertraglich der Gedanke, daß et Mehrere ver—

fuhren, ins Ungluk ſturzen werde, wie dich!
Und wenn du ſo furchterlich geſtraft wurdeſt fur

ei
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einen Augenblik, wo du der Stimme des Ver—
fuhrers mehr folgteſt, glaubteſt, als der Stimme

Gottes und dein Verfuhrer ſo frei herum
geht wie blikt dein Auge verzweiflungsvoll

gen Himmel! So Eva! Und da
wurd' ihr geſagt: Nein; der Verfuhrer ſoll
nicht mehr ungeſtraft verfuhren; Feindſchaft,

Ekel, Abſcheu ſoll ſeyn zwiſchen ihn und deinen gan

zen Geſchlecht bis in die ſpateſten Zeiten hinaus.

Es thut wol, daß der Erloſer den erſten

Menſchen gerade ſo angekundigt ward, wie

ihn die erſten Menſchen bedurften; daß
gerade das weggenommen werden ſolte durch
Jhn, deſſen Druk ſie jezt am meiſten fulten; Er

gerade das thun ſolte, was ſie jezt am meiſten
wunſchen mußten. Alles Andere ware fur ſie

nichts geweſen; nur ein Schlangenbeſieger war

ihnen ein rechter Erloſer, und ſo gab Jhn
Gott. So durfen wir ja auch erwarten,
daß Gott Jedem einen Erloſer verkundigen,

Jeſus Jedem Erloſer ſeyn werde, worinnen Er
vorzuglich einen Erloſer bedarf. Und ſo iſts ja
nicht Unrecht, ſondern nach Gottes Willen und

Muſter gehandelt, wenn dieſer Erloſer nach

P 2 dem
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dem Bedurfniß jeder Gemeinde, jedes einzelt
nen Menſchen verkundigt wird; wenn ihn Je:
der ſo nimmt aus der Bibel, wie er ihn bedarf.

Als Arzt der Kranke, als Troſter der Betrubte,
als Lebensgeber, Kraftgeber der Schwache;

Jeder, als in ſeiner Noth.

Es thut wol, daß Gott gleich auf Strafe
Ankundigung, ein Verſprechen folgen laßt;

daß es nicht verſchoben wird. Oft iſt etwas
dann recht wolthatig, wenn es bald, zu rechter

Zeit gegeben wird; und ſo war's hier. War'
unſern Stammeltern das Verſprechen zehen
Jahre hernach gegeben worden, wie ſſchreklich

ware dieſe Zeit fur ſie geweſen! wie ſchreklich
hatten ſie da die Strafe Gottes gefult, und
keine Ausſicht auf Hulfe Gottes, die ihnen ſo

unentbehrlich war! doppelt hatten ſie die Dor—

nen ihres Alters dann geſtochen dreifach la
ſtig war' er ihnen geweſen, der Schweiß nach

muhſamer Arbeit hundertfach ſchreklich der
Tod. Ein Sohn war ihnen ein Quell zu
neuem Schmerz; denn auch er war ja ein neuer
Gegenſtand der Verfuhrung. Aber nun beka—

men ſie neuen Muth. Eva fuhlte ſich Mut
ter
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ter aller Lebendigen; Mutter des Schlangent
uberwinders, und war ſtolz, das zu ſeyn!
Und ſo haben ja auch wir Hofnung, daß Gott
uns nicht zu ſpat helfen, daß er auch uns Licht

geben werde in der Stunde der Finſterniß,
Kraft in der Stunde der Ohnmacht, und Freu—
denausſicht in der Stunde des tiefſten Schmer—

zes. Daß Er es nicht zu ſpat, ſondern zu rech—

ter Zeit thun werde. Selbſt in der Zeit, wo
uns Schikſale und Umſtande Strafen Gottes
zu drohen ſcheinen,riſt Er doch unſer Vater, der
ans retten  wili aus jeder Noth.

Und ſo thut er uns ja nicht mehr ſo weh,
der traurtge Anblit der Verfuhrten, und der jeder

Verfuhrung ſich ſo leicht hingebenden Menſch—

heit; da wir von Einem wiſſen, der alle Macht

und Liſt der Verfuhrung uberwinden wird.

Zwar iſt Geiſt der Verfuhrung noch jezt, was
er damals war. Lokend, tauſchend, ſchmei—
chelnd zuerſt; derderbend und todtend zulezt.

Sicher darfſt du darauf rechnen, daß Feind—

ſchaft iſt zwiſchen jedem Verfuhrer und dem
Menſchen den er verfuhren will; daß Stimme
der Verfuhrung Schlangengeziſch, Feindes-

ſtim:
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ſtimme iſt, ſo ſuß und lieblich ſie auch klingen
mag. Und wol dir wenn du dich dafur hu—
teſt. Aber wenn du verfuhrt wurdeſt und ver—

fuhrt wirſt ruhe nicht muthlos mit deinem
Blik auf dem Verfall, zu dem du dadurch
kamſt; erheb ihn zu Dem, der alle Gewalt der
Verfuhrung uberwinden kann und uberwinden

wird, und allen Schaden gut macht, den Ver—
fuhrung je in der Welt geſtiftet hat. Eben der

Anblik des tauſendfachen Etends, Folge der

Sunde, ziehe dein Herz zu Dem hin, der all
dieß Elend wegnehmen will. Und glaube mir,
wenn Er dir nun dadurch lieber, theurer wird:
dann kann gerade deine Krankheit Mittel zur
Geneſung, das Geful deines Todes erſter Keim

zu neuem Leben werden, wie es bei den erſten

Menſchenpaar worden iſt.



36.
Geſprach eines lebenden Chriſten mit

einem Todten.
(Fortſezung.)

Ich.Jch komme wieder zu dir, Edler, Frommer,

deſſen Geiſt und Sinn ſo ganz in ſeinen Schrift

ten lebt. Es gelang dir, reiner zu werden als
Tauſende, die auch nach Reinheit ſtrebten. Du
erkampfteſt eine Unterwurfigkeit unter Gottes
Willen, durch welches Organ Er auch zu dir
reden mochte; eine Einfalt, die ſonſt nur gege

ben, und ſelten erlangt wird; eine Leichtigkeit,

dich von Allem los zu machen, was der Menſch
ſonſt, eben zu ſeinem Wachsthum im Guten

fur unentbehrlich halt, daß deine Geſchichte
mich immer erhebt, weil du ein Menſch warſt,

und mich niederdrukt, weil ich noch von keiner

Seite ein ſolcher Menſch bin. Dir muſſen
auf deinem Wege nach Einfalt und Unterwur—

figkeit ſo manche Feinde des Guten aufgeſtoßen

ſeyn,

L
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ſeyn, die von Tauſenden nicht fur Feinde erkannt

werden. Lehre mich Emige kennen; die viel—
leicht auch noch bei mir einher gehen im Ge—

wand eines Engels des Lichts.

Fenelon.
Bei dem Gefhui unſter Fehler emport ſich

ofters unſer Stolz. Und nicht ſelten ſoll dieſes
Mißfallen an uns ſelbſt die Stelle der wahren
und lebendigen Reue vertreten. Man mochte

gut und edel handeln, nicht ſo wol um des Gu—

ten willen und deſſen, der dieß von uns fodert;

als um des Beifalls Willen, den wir uns ſelbſt
geben zu konnen wunſchen. Man ſtrebt mit
einer Art von Ungeduld nach jenem Zuſſtand,

der uns berechtigte, mit Beifall auf uns zu
ſehn. Man ſieht mit Widerwillen auf ſich und
Andre. Bedauernswerther Jrrthum! als ob
das Werk Gottes in uns, düurch eigenwilliges

und eigenmachtiges Verfahren befordert werden

konnte?

Jch.
Wie racht ſich aber auch dieſer Stolz! Dir,

der du den Tiefen des menſchlichen Herzens ſo

recht auf den Grund ſahſt; dir konnt' ich mich
auch
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auch von der Seite ganz geben. Wie fallt man

von ſeiner Hohe herunter, nach einem ſo angſte
lichen Streben; nach einer oft ſelbſt erwalten

Tugend, die weder unſern Kraften, noch dem
Anlaß, der ſich uns dazu darbietet, angemeſſen
iſt! Jndeſſen glaubſt du nicht auch, daß kein

Fall uns ſicherer zum Aufſtehen bringt, als ae—

rade dieſer? Da entdeken wir unſer Unvermo—
gen, und die Unentbehrlichkeit eines hohern Bei— J

ſtandes, wie die eines reineren Zweks. Wer J
J

ſich in einem ſolchen Zuſtande befindet, wird
J

freilich gedemuthigt; aber ihm iſts am Ende doch

woler in dieſer Erniedrigung, als ihm gewis nie
ſ

hatte ſfeyn konnen. Die Wahrheit und Jnnig—
keit dieſes Gefuls ſeiner Ohnmacht halt ihn von
Seiten der Sittlichkeit ſchadlos fur die Stunden

oder Tage, zwo er in fromm;eitler Selbſtbe—

ſchauung mit dem Gewand der Tugend ohne
Geiſt und Leben zufrieden war.

—S—
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Fenelon.

dJeder Tag hat ſeine eigene Laſten, und ſein
eigenes Gute. Dieß tagliche Aufmerken und
Vollbringen des Willens Gottes das iſt der
Anfang des Reichs Gottes in uns. Der, der

ſich



234
ſich der Treue darin nicht bewußt iſt; der klage

ſich mit Recht jenes heidniſchen Mißtrauens an,
das die verſchleierte Zukunft, die Gott aus Liebe

verhullt, aufdecken will. Man laſſe Jhn ſor:
gen. Er theile uns zu, nach ſeinem Willen,
Gutes und Boſes.

Jch.“
Nichts falt aber dem Menſchen ſchwehrer,

als dieß ſich einſchranken auf den vorhandenen
Augenblik. Zumal wenn ſeine Lage ihm Zeit
giebt, ſich ungeſtort mit ſich ſelbſt zu beſchafti

gen. Da will es ihm unmoglich dunken, ſeine
Krafte dazu zu nuzen, das zu erforſchen oder

zu belauern, was ihm Gott jezt ſogt. Nur
nach langer Erfahrung gelangt er zu dieſem
Kinderſinn, und ohne tiefes, anhaltendes Lei—

den wol nie. Vorerſt vielleicht nur deswegen,
wenn er zu Leichtſinn neigt, um ſich durch tiet
fes Hineindenken in die Sache, die ihm ohne
hin weh macht, nicht noch weher zu machen.

Allein da erfahrt er bald, daß dieß Bemuhen,
ein Haus auf Sand gebauet iſt; daß der leiſe—

ſte Anlaß thm unwillkuhrlich die Ruhe wieber
raubt, die er ſich ſelbſt geben wolte. Da geht er

denn
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denn zuruk, ſucht die Erfahrungen wieder
hervor, wo er auch geſorgt, fur den kommen—
den Tag gezagt hatte, und wo es doch oft ſo

ganz Anders gegangen war, als er es dachte.

Nun faßt er Muth, und giebt den muthrau—
benden Schluß von der Gegenwart auf die
Zukunft auf. Jſts ihm ja nun klar, daß Got—
tes Wege anders als unſere Wege, und ſeine
Gedanken anders als unſere Gedanken ſind!
Daß es indeſſen auch da noch Rukfalle giebt,

wirſt du an dir ſelbſt erfahren haben. Jſt dirs
nicht auch, als ſey es fur den Menſchen, wie er

nun einmal iſt, nothig, daß er gerade das,
was ihn am meiſten koſtet, ihn aber auch am

gluklichſten macht, nie mit einer gewiſſen ſiche—
ren Sicherhtit beſize? dieß erhalt ihn in der
ſo nothigen Wachſamkeit, und macht ihm die

Nahe Gottes recht unentbehrlich.

Fenelon.

Allerdings iſt die Sunde verabſcheuens—
werth; aber die daraus entſtandene Demuthi—

gung, um deren willen Gott ſie auch zulaßt,

ſcheint Wohlthat zu ſeyn. So ſchmerzlich die
Erkenntniß derſelben, ſo beunruhigend und qua—

lend
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lend ſie iſt; ſo wolthatig iſt die Rukkehr zu
Gott nach jedem Fall, weil ſie in uns Ver—
trauen und Liebe wekt.

Jch.
Und doch giebt es einen gewiſſen Eigen:—

ſinn in der Reue, wie einen Eigenſinn in der
Traurigkeit. Man will noch nicht aus dem
Reugeful. Man macht ſich lieber wieder trau
rig wenns Einem auch ruhig werden wolte, und

dieß taugt nicht. Doch mochte es bei Wenigen

der Fall ſeyn. So viel erfuhr ich an mir ſelbſt:
nie iſt mein Wollen des Guten reiner, mein gant
zes Streben mehr auf den Einen Punkt hinge-—
richtet, als wenn ich nicht ſo wol den Grund

meiner Handlungen ergrubte, ſondern wenn
mir die Handlung ſelbſt zeigt, aus welcher Quelle

ſie fließt. Da ſfindet keine Entſchuldigung ſtatt,
man mochte ſich nicht einmal entſchuldigen; es
iſt Einem leid daß man wider Gott gelſundigt

hat, weil Sunde uns und Gott von einander
trennt. Und ſolche Reue todtet nicht, ſie be
lebt. Auch nahrt ſie einen gewiſſen gefahrlichen

Stolz nicht, der ſo xft wie ein ſchleichendes
Gift ſich in unſre gut ſcheinende Empfindung

miſcht.
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miſcht. Wie manchmal brachte mich ſolch ein
lebendiges Geful meiner Vergehungen oder
Sunden, wieder Gott nah! Aber das lange
Verweilen bei dieſem Geful; das Betrachten
ſeiner ſeibſt; das Zergliedern ſeiner Geſinnun—

gen, durch die man aufſtand, und der Art,
wie man aufſtand; der Triumph uber die
Sunde; wie iſt er nicht oft ſchlimmer als
die Sunde, die wir nun ſo ſundlich bereuen!
Nicht wahr? das iſt auch deine Meynung: jede
Sunde, deren Erkenntniß uns demuthig in uns
ſelbſt blicken laßt, aber kuhn glaubig zu Gott

Zuflucht nehmen heißt, wird, je ſtiller und kind—

licher wir uns dabei verhalten, das ſelbſtige
Mißfallen um unſrer ſelbſt willen todten,
und unſer Herz, dem viel vergeben iſt, wird
darum auch viel lieben. Glaubſt du nicht auch,
daß manche Menſchen erſt recht tief fallen muſt

ſen, um den eigentlichen Weith der Tugend zu

fulen? Und daß ſie all ihren ſogenannten Tu—
genden, zu denen Weltverhaltniſſe und eine get

wiſſe convenzionelle Weltſittlichkeit ſie leitete,
weit weniger zu verdanken haben, als wenn ich

ſo ſagen darf, der ſundigſten Sunde? Doch:

ich vergeſſe, daß ich einen Todten frage. Wird

mirs
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mirs doch immer wieder, als mußeſt du leben,

und mir nahe ſeyn.

Fenelon.
Vermag irgend etwas unſern Geiſt zu er—

leuchten, ſeine angſtliche Beſorgniſſe zu zertheilen,

ihm dagegen eine gewiſſe Kraft, einen ſichern
Schwung zu geben, ſo, daß der freudige Ein
fluß des gottlichen Geiſtes wie auf. ſein Jnneres
ſo auch auf ſein Aeuſeres in Worten. und Thaten

ſichtbar wird; ſo iſt es jenes kindlich-einfache

Ergeben in Gottes Liebe und Erbarmen, gerei—
nigt von aller eigenen Gerechtigkeit. Allein
das will der Menſch ſo ſelten. Man zerſtort

lieber jenen Keim des kindlichen. Sinns, und

will mannlich mit ſeiner Vernunft zu Werke
gehn. Und dieß nenne ich eine Vernunft—
Verſuchung, der män, wie jeder andern Verſu—

chung, ausweichen ſolte.
5

Jch.
Sehr wahr! Und ſo gar die raſonnirende

Vernunft, die auf lauter Reinheit der Abſicht

in unſerm Thun und Laſſen abzuzweken ſcheint;

ſie iſts gerade, die unſer Jnneres verunreinigt.
Der Menſch iſt in Gegenſtanden der Sittlich

keit
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keit nicht zum raſonniren, ſondern zum Han—
deln gemacht.

Fenelon.
Es giebt eine Art der Beſchaftigung mit

ſich ſelbſt, die ſo fubbar beunruhigend, Miß—
trauen- erregend gegen Gott wird, daß ſie ge—

rade dadurch eine der gefahrlichſten Verſuchun—

gen iſt; weil man ſie gar nicht dafur halt.
Seiner guten Abſicht ſich bewußt, gefallt man
ſich ſo ſehr in. dem. Beobachten ſeiner ſelbſt, daß

man nie zu tief ſich einzulaſſen denkt, weil man

dies fur jene, uns ſo ſehr empfolene Wachſam

keit halt, die Jeſus von uns fodert.

Ich.
Sie macht anaſtlich und raubt die Kraft;

fie ſezt voraus, unſere Beſſerung gehe nicht,

wenn wir ſie nicht allein zu Stande brachten.
Doch; dieß iſt denen geſagt, die ſchon weit ge—

kommen ſind. Den Anfangern im Guten kann
man Wachſamkeit nicht genug empfelen. Auch

hier kommt man erſt durch das Geſez in das
Evangelium, ſo wie durch Gottes Furcht zu

reiner, frohmachender Gottes Liebe.

Fe—

2 J —S]5
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Fenelon.

Die Wachſamkeit die Jeſus fodert, be—
ſteht in einer immerzunehmenden Achtſamkeit,

den Willen Gottes mit Aufopferung ſeines eige—
nen Willens zu vollbringen, in jedem vorkom—

menden Fall, je nach dem wir dieſen Willen
erkennen. Keineswegs aber darinn; auf eine
marternde und folternde Art uns mit der Un—
terſuchung unſerer ſelbſt zu peinigen. Dadurch

machen wir uns untuchtig, unſer Auge auf den
allein zu richten; von dem uns Huife kommt.

Ich.Aus meiner Seele geſprochen! So lange
unſere Wachſamkeit eine meht gedachte als kind:

lich einfaltige iſt, iſt das gewis nicht, was
ſie ſeyn ſoll. Und eben darum dauert es ſo
lange, bis es uns gelaufig wird, den Willen

Gottes, zu erkennen, nach Beifall Gottes,
ohne Rukſicht auf alles andere, zu ſtreben.
Aber ich denke, der nach Reinheit ernſtlich
ſtrebende, leidet eben darum auch unter die?
ſer geiſtlichen Coquetterie, die ſich bei jedem Am

laß bewuſt ſeyn will, daß ſie gefallt eine
Zeitlang; damit er in den innern Geiſt des
Worts Jeſus dringe: „ſo ihr nicht werdet wie

die

J
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die Kinder, ſo konnt ihr nicht in das Himmel—
reich kommen.“ Hier hat er einen Maasſtab
nach dem er die Lauterkeit ſeiner Wachſamkeit

prufen kann und pruſen wird. Jedes Hinder—
niß, das unſer Fleiſch dem Geiſte in den Weg
legt, wekt in dieſem Krafte auf, und iſt alſo no—
thig zur ganzlichen Entwikelung aller ſeiner

Krafte, wie der Sturm wolthatig nothig iſt,
der die Eiche feſt wurzelt. Nicht wahr, ſo ver—
ſtand ich dich recht?

Fenelon.
Gegen die Verfuhrungen bleiben nur zwei

Dinge ubrig. Erſtlich treue Anwendung des

Lichts und unſrer Erfahrung was Verfuhrung
fur uns iſt. Und Ausweichen derzenigen die in
unſrer Gewalt ſtehn. Jch ſage: die in unſrer
Gewalt ſtehn; denn nicht immer iſt
dieß der Fall. Solche, die in unſern Stand
und Beruf, in den uns Gott ſezte, verwebt

ſind; gehoren nicht hierzu. Und hier iſts denn
zweitens, wo ſich der Menſch allein an Gott
zu halten hat, ohne angſtliches Sorgen, wie
viel oder wie wenig er dazu hatte beitragen
konnen, daß er in Verſuchung kam.

26 Boch. Q Jch.
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Jch.
Gott ſorgt zum Gluk dafur, daß wir in

die Verſuchung kommen, durch die wir geubt
werden ſollen, und Jhm konnen wirs ſicher uber—

laſſen. Sonſt war' es nicht immer gut, alle Ver—

ſuchungen zu meiden. Ohne Verfüchung iſt kein

Kampf; ohne Kampf, kein Sieg; ohne Sieg,
keine Tugend!

Fenelon.

Mir iſt es ein Geringes, daß ich mich arm
an eigener Gerechtigkeit fule, da ich weiß, mein

Vater im Himmel beſizt unermeßliche Guter,
an denen Theil zu nehmen, Er mir verſprochen
hat. Nur in dieſem gelauterten Vertrauen,
verliert ſich alles Vertrauen auf eigne Kraft.

Darum es auch weit weniger auf ein gewiſſes

fulbares Maas der Unſtraflichkeit oder eigenen

Gerechtigkeit ankommt, als auf ſtille Demuth
und Vereinfachung unſers Sinns, in Verleug—
nung ſeiner ſelbſt, und einem ganzlichen Hinge—

ben an jeden Eindrut der Gnade Gottes. Al—
les ubrige iſt meiſt ein glanzendes Geprange
der Tugend, durch welches unſer Vertrauen auf

uns ſelbſt, nicht aber auf Gott allein gerichtet

wird,
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wird, und das den Namen Vertrauen auf Gott

nicht verdient.

Jch.
Alle ſelbſt erwalte Tugend, wie tauſchend

iſt ſie fur das Herz! So manchmal bildet man
ſich Jahre lang viel auf etwas ein, wobei man
glaubte, qus reinem Vertrauen auf Gott gehan?
delt zu haben. Man verleugnet, fodert Dinge

von ſich, wobei einem der Angſtſchweiß aus-
bricht. Und wird einem nun das, was man
ſo von Gott zu erkaufen wol nicht, aber doch

zu erſchleichen gedachte: dann wird
man wankend. Da aber doch der eines Gottes

bedurftige Menſch ohne. einen helfenden Gott

nicht lehen mag und kann; ſo ſucht er in ſich den
Grund, warum ihm nicht geholfen ward. Er

will ſich lieber an ſich ſelbſt, als an ſeinem Gott

geirrt haben. Und nun findet er denn, daß ſei—

nem Vertrauen das eigentliche, innere Leben
fehlt. Daß er Gott ſeine Hulfe abverdienen,
und ſie nicht rein von der Liebe und den Ver—

heißungen Gottes erwarten wolte. Wer ſei—

nes Vertrauens auf Gott recht gewis und froh

werden will, muß; ſo meinſt du ja!

Q 2 der
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der muß alle Schleichwege und Umwege ſeines

Herzens verabſchieden, und dann wird ihm
ſchon gezeigt werden, wo er verleuanen, ſein

Jch aufopfern ſoll. Dafur wird der ſorgen,
der jedes Einzelnen Weg mit ſo viel Schiklichkeit

hinausfuhrt, als Er ſchikliche Wege einzuleiten
wußte und wiſſen wird, ſeinen aroßen Plan mit

der Menſchheit im ganzen auszufuhren. Wer
indeſſen jenes freilich noch ſehr, ſelbſtſuchtige
Vertrauen ſo nuzt, wie es fruher oder ſpater

gewis der Zogling Gottes nuzen wird; der
wird doch finden, daß jene einwillige Verleug-—

nungen in ihm eine gewiſſe Fahigkeit entwikelten,
die zwar dem Grunde ſeines vorigen Verfahrens

nicht eben einen beſſern Werth in Gottes Augen
geben kann; die er aber nun mit einem gelaur

terteren Sinn wol nuzen wird. Der Geiſt ſei—
ner Beweggrunde iſt veredelt, allein jene Fer:
tigkeit, gegen ſeine Neigung zu handeln, darf

ihm bleiben, und wird ihm wol zu ſtatten kom—
men. Dieß ſey denen geſagt, die etwa uber jene

richten, und ſich mit dem frommen Wahn taut

ſchen: „als ſey ja das Werk unſerer innern
Geiſtesbildung nicht unſre Sache; ſie warr
teten auf die Gnade Gottes, und den Einfluß

ſeit
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ſeines guten Geiſtes, mehr ſolle ljja der Menſch
nicht, und konne er nicht.“ Allerdings iſt das
wahr, daß ohne dieſen Einfluß des Geiſtes Got:
tes das Werk unſerer Vervollkommung nicht
von ſtatten, gehe, aber nur wenn der Menſch das

ſeine thut, thut Gott, was Er unter der Bedin—

gung des Vertrauens, aus dem Gehorſam folgt,

verſprochen hat.

Fenelon.

Es iſt mit großen Tugenden und mit
Pflichttreue im Kleinen, wie mit Zuker und
Salz. Der Zutker iſt freilich wolſchmekend, al—

lein ſein Gebrauch iſt nicht gemein; der, des

Salzes iſt nothig im taglichen Gebrauch
unſrer Nahrungsmittel. Die Anlaße zu gro—
ßen Tugenden ſind ſelten. Meiſt iſt der Menſch

darauf vorbereitet, man ſpannt ſeine Krafte auf.

Und weil es eine große, blendende Handlungiſt,

fult ſich der Menſch gewiſſermaßen entſchadigt,
durch die Bewunderung die ihm Andre zugeſtehen,

wenn er ſich ſo groß und edel zeigt, oder durch
den Beifall den man ſich ſelbſt giebt, bei einer
außerordentlichen Anſtrengung ſeiner Krafte.

Gewohnlichere, ſtillere, unmerkliche Erfullung

ſei
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ſeiner Pflichten, kleine Anlaſſe, Verſuchungen,
kommen taglich vor, und ſezen den Menſchen

jeden Augenblik in den Fall des Streits mit ſei—

ner Eigenliebe, ſeinem Eigennuz, ſeiner Trag
heit, Uebereilung und ſeinen Launen. Sie bre—

chen uns den Willen in »allen Stuken; unſer
alter Menſch kommt gar nicht zum Athem.

Jch.
Jedes deiner Worte ttift mich, als habeſt

du es in meinem Herzen geleſen. Jn dem Gang
des Lebens kommen detr Anlaſſe ſo viel, wer da

ſtets treu ſeyn will, wie muß der immer auf
der Hut ſeyn! Daß Gott auch dieſer ſoge—
nannten Kleinigkeiten achte, daran denkt man
ſo ſelten. Daß Er es damit ſo genau nehmen
werde, wem fallt das ein? Dem ſchwehr zu
dampfenden Stolz des Menſchen, geben ſolche
ſtille, verborgene Thaten keine Nahrung, der
Gelegenheiten giebts ſo viel, daß man des Siegs
nicht mehr achtet. Da will er denn eben ſchwehr
an ſolche Alltags-Verleugnungen. Weit lieber
und weit heldeninaßiger ſteht er da, wenn ein
rechter Kapitalſturm uber ihn los bricht. Selhſt
die Gefahr ſpannt thn auf. Er erliegt nicht, er
richtet die Gutmuthig-ſchwachen, die fur ihn ban
gen und zagen, noch auf. Da ſteht er ja, iſt
nicht zerſchmettert unter der Laſt. Aber auch
bei minderem Stolz und Trozen auf ſeine Kraft,
wer erfuhr es nicht in ſeinem Leben, wie ſchwehr
ihm die taglich vorkommenden Uebungen in Ge—

duld,
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duld, in Toleranz mit den Schwachen Anderer,
in Verleugnung ſeines eignen Willens werden!
Jch glaube, daß ſie thn weit eher aus aller Faſt
ſung bringen, als große Ungluksfalle; und ich
erklare mirs ſo: große Ungluksfalle, die dem
Menſchen aar keinen Wea zu willkuhrlicher
Rettung offen laſſen, ſpannen ſein Weſen auf;
er wird ganz ergriffen, und auf den Einen
Punkt fixirt, der ihm einen allmachtigen Ret—
ter zum dringendſten Bedurfniß macht. Er
mußte erliegen, troz all der Spannung, und
erlag'auch, wenn ihm das Daſeyn eines ſolchen
entweder aus eigener Erfahrung, oder aus der
Erfahrung anderer glaubhafter Menſchen nicht
bekannt ware.  Nun ergreift er denn dieſen Ein
zigertmilt ungethetltem Herzen. Weil er wol
fult, er konne ſich nicht helfen; ſo giebt er auch
den Verſuch ganz auf, ſelbſt etwas zu thun.
Er ſchwingt ſich gleichſam auf zu dieſem Allmach
tigen! Und er ſteht auch feſt, durch den der
ihn ſo machtig macht. O! bliebe der Menſch
in dieſer ſeeligen Einheit ſeines Weſens, was
konnt' er nicht werden! Aber ſo bleibt es denn
nicht. Selbſt der Redliche, der es von nun an
nie ganz wieder veraiſit, was Gott an ihmthat,
da er ſich von ganzem Herzen an Jhn hielt,
was er da an Jhm hatte: er wird doch wieder
lauer, er thut nicht Alles, was er kann, um
in dieſer ganzlichen Hingebuug zu bleiben. Nach
und nach verliert ſich die Warme ſeiner Gottes—
liebe, der Eindruk jener dringenden Noth wird
gemildert durch dieſen oder jenen Umſtand,
durch Menſchen, die ſichs angelegen ſeyn laſſen,

ihn
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ihn zu zerſtreuen; da wird er dann auch wirklich
zerſtreut, da ſieht er; Umſtande und Werkzeuge,
und verliert aus dem Auge den Veranſtalter der
Umſtande, den Herrn aller Werkzeuge. Kein
Wunder, daß er dann durch kleinere Anlaſſe nie—
der geworfen oird. Gott ſorgt zwar dafur, daß
das Werk unſrer Beſſerung fortgeht; Er gtebn
es nicht ſo leicht auf. Lieber war' es indeß dem
Menſchen, Goit forderte etwas Rechts von ihm,
als jene tagliche und kleine Uebungen in Geduld,
und Verleugnung, die ſo ſchreklich ermuden.

—Sootende Sommerwarme reift; giebt der erqui—
kenden Traube ihre gehorige Suße: nicht ein—
zelne, brennende Sonnenſtralen. Und ſo iſts niit
dem Menſchen. Neicht einzelne, ſelten vorkom—
mende, große Aufopferungen bringen ſein Weien
zur Reife, ſondern jene taglich anhaltende Vor—

falle geben ihm die Fertiakeit, Gott in allem zu
ſuchen und zu finden. Wer Alles zu Rath halt
in Verwaltung irdiſcher Guter, wird endlich reich,
Und wer Alles nuzt, jedes große und jedes kleine
Bildungsmittel Gottes, der wird reich im Jn
neren; er weiß nicht, wie reich er wird; deſto
ſolider iſt aber ſein Reichthum.

;S
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